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      Seit Jahrzehnten bewohnen Giulia und Camilla, zwei Damen von edler Geburt und antiker Schönheit, einen alten und zugegebenermaßen ziemlich heruntergekommenen Palazzo im schönen Florenz. Die beiden haben es sich bequem gemacht zwischen allerlei Antiquitäten und sonstigem Plunder und verlassen das Haus nur noch selten. Warum sollten sie auch, denn Emiliano, der unverschämte Feinkosthändler, versorgt sie mit überteuerten Lebensmitteln, und Piero, ja Piero, versorgt sie seit Jahr und Tag mit ein bisschen Koks, das die Damen nachmittags zum Tee zu nehmen pflegen. Denn ein bisschen Spaß sei im Leben ja wohl noch erlaubt. Als jedoch Piero eines Tages nicht mehr auftaucht, sehen sich die beiden gezwungen, das erste Mal seit langer Zeit wieder einen Fuß vor die Haustür zu setzen. Ein Entschluss mit weitreichenden Konsequenzen …


      ENZO FILENO CARABBA, geboren 1966 in Florenz, ist Autor zahlreicher Romane und Erzählungen. 1992 wurde er mit dem renommierten Premio Calvino ausgezeichnet.

    

  


  
    
      


      Enzo Fileno Carabba


      Wie zwei alte Schachteln

      einmal versehentlich

      die Welt retteten


      Roman


      Aus dem Italienischen

      von Birte Völker
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      TEIL 1

      

      Ein Hauch von Zuversicht

    

  


  
    
      


      Prinzessinnen hinter Gittern


      Es war Camillas Geist, der über den Zimmern schwebte. Aber auch Giulias, wenn man’s genau nahm.


      Natürlich waren sie nicht Gott – allenfalls ein Gott mit zwei Köpfen. Aber sie lebten bereits so lange für sich, dass die Realität draußen zusehends verblasste. Sie gingen nur aus dem Haus, um jeden Donnerstag mit dem Taxi zur Kulturveranstaltung zu fahren, bei der ein Großteil der Gäste einschlief.


      Camilla und Giulia waren zwei sehr hübsche, prachtvoll gekleidete feine Damen. Frauen von antiker Schönheit. Zwei in der Zeit gefangene Prinzessinnen.


      »Mit der Zeit bleicht man aus«, pflegte Camilla mit einem schelmischen Lächeln zu sagen. Ihre Haut war tatsächlich im Laufe der Jahre grau geworden. Aber es gibt Grau und Grau, und ihres war ein Perlgrau.


      Sie lebten in einer luxuriösen Wohnung im ersten Stock, in der Camillas Verstand das Sagen hatte und für perfekte Ordnung sorgte. Abgesehen von ein paar Sofas, die zum Schutz vor Staub mit Laken bedeckt waren, sah alles sehr stilvoll und harmonisch aus und vermittelte den Eindruck eines würdigen Lebens, oder ließ zumindest die Erinnerung an ein solches aufkommen. Die Türen waren gepanzert und die Fenster vergittert und schienen einem Anschlag kolumbianischer Drogenhändler standzuhalten, wobei die Gitterstäbe und Alarmvorrichtungen der Wohnung einen modernen Anstrich verliehen.


      Ein Stockwerk tiefer, in Giulias Reich, herrschte hingegen Chaos. Nach so langer Zweisamkeit vermischten sich die beiden Persönlichkeiten allerdings hin und wieder.


      Aber vielleicht waren sie gar nicht so alt, wenngleich ein Leben zu zweit in strenger Klausur nicht spurlos an einem vorübergeht.


      Sie gingen nie ans Telefon. Außer wenn Piero sich meldete, dessen Anrufe sie am vereinbarten Klingelzeichen erkannten.


      Lange Zeit lebten sie so vor sich hin. Eingesperrt in ihrem Bau, bis auf donnerstags, wenn sie für zwei Stunden woanders in ihren Träumen schwelgten.


      Nun war jedoch etwas geschehen, das sie entweder umbringen oder aus ihrem Nest schubsen würde: Piero war gestorben.


      Jawohl.


      Eigentlich war er viel jünger als sie. Außerdem hatten sie sich auf ihn verlassen. Er hatte sich immer um den Zaubertrank gekümmert, der ihnen ein sorgloses Dasein im Alter bescherte.


      Aber nein.


      Zutiefst erschüttert saßen sie im Wohnzimmer. Die staubige Januarsonne drang wie vertrocknetes Holz durch die vergitterten Fenster.


      »Immer gehen die Besten zuerst«, sagte Camilla, »aber wohin eigentlich?«


      Sie konnte sich diese albernen Bemerkungen nicht verkneifen. Auch wenn sie ihr kein übermäßiges Vergnügen bereiteten, waren es Überreste einer überkommenen Kultur, die ihr, mal heiter, mal zynisch, über die fein geschminkten Lippen kamen. Giulia bemerkte, dass ihrer Busenfreundin die Tränen in den Augen standen. Zugegebenermaßen war auch ihr zum Heulen zumute. Denn mit Piero ging auch ihr letztes Überbleibsel aus der guten, alten Zeit.


      Giulia schaute auf den Riss in der Tapete und rezitierte:


      »Wer sich mit einer Festung umgibt, der macht sich etwas vor, es ist, als drehe man jede Nacht den Schlüssel zweimal um.«


      »Und wenn man sich überlegt, wie viel wir für das Alarmsystem ausgegeben haben!«, fügte Camilla hinzu.


      Auch wenn die beiden oft daherschwafelten und die eine auf witzig machte und die andere gern Gedichte aufsagte, wussten sie eines ganz genau: Pieros Abschied stellte sie vor allen Dingen vor praktische Probleme.


      Nach zirca zehnminütigem Schweigen wagte Camilla die Frage:


      »Wie kommen wir an einen Ersatz?«


      »Rausgehen und suchen«, kam es von Giulia wie aus der Pistole geschossen. Und kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, stockte ihr der Atem: Mit einem Schlag wurde ihr die Ungeheuerlichkeit ihrer Worte bewusst.


      Denn die Wahrheit, die sie sich seit Jahren nicht eingestehen wollten, lautete schlicht und einfach: Sie hatten Angst, das Haus zu verlassen.


      Allerhöchstens steckten sie hin und wieder mal den Kopf in den Innenhof.


      Dabei war die Bezeichnung eigentlich etwas zu hoch gegriffen, denn der Innenhof war so klein, dass man am ehesten von einer Art Schacht sprechen konnte. Von der Wohnung im Erdgeschoss führten zwei schmale Türen dorthin.


      Außerdem war es etwas vollkommen anderes, donnerstagabends ein Taxi zu bestellen und sich unter gleichaltrige Schlafmützen zu mischen, als sich in den Dschungel einer ihnen fremdgewordenen Stadt zu begeben, auf der Suche nach einem Ersatz für Piero.


      »Was redest du da, bist du verrückt geworden?«, entgegnete Camilla. »Wie kannst du davon ausgehen, dass zwei Damen jemals so etwas tun würden? Wir sind doch keine jungen Hüpfer mehr!«


      Trotzdem bemerkte Giulia ein Funkeln in Camillas Augen, verborgen hinter dem Tränenschleier. Ein Funkeln, das sie gut kannte und schon lange nicht mehr gesehen hatte. Sie meinte, darin die gleiche Erregung zu erkennen, die auch sie hinter ihrer Trauer und Angst verspürte. Tatendrang.


      »Wir haben keine andere Wahl: Wir müssen raus.«


      »Bevor das Spiel aus ist«, bekräftigte Camilla.


      Nach einem Leben in Zweisamkeit war es Giulia noch immer nicht gelungen, den Sinn von Camillas sogenannten florentinischen Sprüchen, die sie zuweilen auf ihre ganz eigene Art anbrachte, vollständig zu erfassen. Dieser jedoch musste ein Ja bedeuten.


      Sie spürten ihre Gefühle wie eine Welle durch sie hindurchbrausen. Ob es Hoffnung oder Bestürzung war, hätten sie nicht genau sagen können. Ein neues Abenteuer stand vor der Tür.

    

  


  
    
      


      Das Ungetüm


      Es klingelte an der Tür: Emiliano hatte eine anmaßende Art zu schellen.


      Als wären sie taub, klingelte er Sturm.


      »Zeit fürs Mittagessen«, sagte Camilla mit schwächlicher Stimme. Längst war es nicht mehr zu ändern: Emiliano kam, wann er wollte, zu den unterschiedlichsten, manchmal völlig absurden Zeiten. Wann Mittag war, bestimmte er.


      Die jungen Mädchen aus Osteuropa, die von Verbrecherbanden wie Sklavinnen zur Prostitution gezwungen wurden, waren ständig Gesprächsthema, obwohl sie eigentlich nichts Besseres verdient hatten, aber über adelige Damen reiferen Alters, die zu Sklavinnen von Metzgern wurden, sprach keiner.


      Sie öffneten die gepanzerte Tür.


      Wie ein giftiger Pilz aus dem Unterholz tauchte auf dem Treppenabsatz der rote Kopf des Ungetüms auf, auf dem sich weiße, feuchte Flecken gebildet hatten, die immer wieder ihre Form veränderten. Die riesengroßen Augen stachen hervor. Die Nase wurde immer breiter, während die Ohren viel zu klein und der Mund roh und brutal wirkten. Ein rundum hübscher Mann.


      Er hatte eine Tüte in der Hand, prall gefüllt mit sündhaft teuren Lebensmitteln. Lauter Delikatessen, Riesenkrebse usw. Köstlichkeiten, vor einer Woche abgelaufen. Inzwischen waren sie ungenießbar geworden. Der Preis hatte sich jedoch nicht verändert.


      Gnadenlos nahm das Ungetüm die beiden Prinzessinnen aus, die es nicht einmal bemerkten oder keine andere Wahl hatten.


      Am Anfang, als Camilla Witwe geworden und Giulia zu ihr gezogen war, hatten sich die beiden Prinzessinnen viel mehr um sich gekümmert. Mag sein, dass sie die Dienstmädchen entlassen mussten, da sie sich kein Personal mehr leisten konnten, schließlich rechneten sie damit, noch einige Jahre zu leben. Schlecht ging es ihnen jedoch nicht. Sie waren gesund und munter, und Giulia kochte ziemlich gut.


      Sie erledigten ihre Einkäufe höchstpersönlich und gerieten über diese neuartige Erfahrung in Entzücken. Ebenso die Verkäufer. Der Obsthändler hatte sich von den vielen, an die Prinzessinnen verkauften Zucchini nach ein paar Jahren ein Haus in der Karibik gekauft, zumindest hatte Camilla das von einem ehemaligen Dienstmädchen gehört. Wie auch immer, das Zeug war wenigstens gesund.


      Als jedoch die Freunde nach und nach von ihnen gingen oder das Interesse verloren, zogen sich die beiden immer tiefer in ihre Welt aus Schatten zurück, in der es lebhafter und anregender zuging: Unverbrüchliche Erinnerungen sorgten für Leben in ihren Wohnungen. Giulia verbrachte viel Zeit einen Stock tiefer in ihrer Wohnung im Erdgeschoss, wo das Chaos herrschte. Nach einer Weile gingen sie dazu über, sich den Einkauf nach Hause bringen zu lassen. Und am Ende war der Metzger ihr einziger Lebensmittellieferant.


      Dass sie sich trotzdem bester Gesundheit erfreuten, bewies, aus welchem Holz sie geschnitzt waren.


      »Aus hochwertigem Massivholz, meine Liebe«, sagte Giulia.


      »Wie ein Toter auf der Totenbahre«, entgegnete Camilla, was heißen sollte, dass das mehr als offensichtlich war.


      »Bitte sehr, meine reizenden Damen«, sagte das Ungetüm und reichte Giulia in einer grotesken Verbeugung die Tüte, hielt er doch Camilla für die Herrin des Hauses und Giulia für eine Art Hausangestellte oder Gelegenheitsfreundin.


      Er nannte sie »die zwei Lesben«, auch wenn es nicht stimmte.


      Als Emiliano sein Gesicht zu einem Lächeln verzog, landete etwas Feuchtes in Giulias Auge: Selbst wenn er lächelte, verteilte er überall geschickt seine Spucke.


      »Vielen Dank«, sagte Giulia mit widersinniger Begeisterung und bereute es, kaum dass sie sich seine Gunst zu erschleichen versucht hatte. Denn Schwäche zu zeigen machte die Situation nur noch schlimmer.


      »Der Braten von neulich war nicht gerade rühmlich«, wagte sich Camilla hochmütig zu beschweren.


      Emilianos Blick verfinsterte sich zusehends. Immer wenn er sich aufregte, geschah etwas höchst Merkwürdiges, geradezu Einmaliges: Seine platte Nase zog sich zusammen und verformte sich zu einem Beil.


      Sie bekamen Angst, waren vor Schreck wie gelähmt. Dieser Rüpel war es gewohnt, Touristen über den Tisch zu ziehen. Die Klassenschranken, die gesittete Menschen einst vor solchen Rohlingen schützten, existierten nicht mehr.


      »Das macht dreißig Euro«, forderte Emiliano, ohne auf die Kritik an dem Braten einzugehen: Seine Nase breitete sich wieder zu einer faltigen Knolle aus, die Ohren standen noch weiter ab als sonst, die Augen wurden immer größer, und die Härchen seiner Augenbrauen stellten sich wie Spinnenbeine auf. Es sah sogar so aus, als würden sich vor lauter Empörung seine Zähne verbiegen.


      »Dreißig Euro«, wiederholte Giulia stotternd, das war mehr als am Vortag. Und als sie die verschmierte Tüte aufmachte, sah sie, dass sie nicht sonderlich viel enthielt.


      Früher hatte Emiliano seine Schweinereien in Weidenkörbchen präsentiert, jetzt war ihm anscheinend selbst die Plastiktüte zu viel des Guten.


      »He, wertes Fräulein, hast du Hunger?«, sagte das Ungetüm auf einmal gut gelaunt.


      Und dann, mit Hinweis auf das Klavier, das im Dunkeln zu erkennen war: »Ein Klavier kann man eben nicht essen, hahaha. Geld regiert die Welt.«


      So häufig, wie er den Witz zum Besten gab, musste er ihn unglaublich lustig finden.


      Er war gnadenlos und tat gleichzeitig vertraulich: Bestimmt erlaubte die Gewerkschaft der Metzger, sich so aufzuspielen.


      »Er macht sich sein Alter zunutze«, erklärte Camilla. »Als ich jung war, hatte man als junger Mensch nichts zu sagen, jetzt, da ich alt bin, haben die Alten nichts zu sagen. Irgendetwas stimmt nicht, man hat mich hereingelegt. Aber eine Dame ist und bleibt eine Dame.«


      »Nun, dreißig Euro erscheint mir ein wenig viel«, versuchte Giulia Emiliano zu erläutern, während sie ihm einen Fünfziger reichte.


      Emiliano steckte ihn ein, »mit seinem dicken Wanst und den Schweißfingern«, wie Giulia sagte, und rührte sich nicht vom Fleck. Er sah aus wie eine Statue aus Speck.


      Die beiden Prinzessinnen wären gern wieder ins Haus gegangen, denn der Appetit war ihnen im Alter glücklicherweise nicht vergangen.


      Doch der Kerl stand mit offenem Maul da und erinnerte sie an einen Mussolini, der sich in der Gastronomie versuchte.


      »Sie haben mir einen Zwanzig-Euro-Schein gegeben«, sagte er mit einem Zischlaut, der wie ein Rülpser klang.


      »Aber ich bitte Sie, ich bin mir sicher, dass es ein Fünfziger war«, schritt Camilla ein.


      Als »Herrin des Hauses« zeigte ihr Einschreiten womöglich größere Wirkung.


      Doch sie täuschte sich jedes Mal.


      »Zwanzig Euro«, wiederholte Emiliano unerbittlich.


      Und so kam es, dass der verdorbene Braten fünfzig Euro kostete.


      Es brauchte eine Weile, bis sich die beiden Prinzessinnen davon erholt hatten. Zum Glück begossen sie das miserable Essen immer mit viel ausgezeichnetem Wein aus dem Keller von Ernesto, Camillas Ehemann, und noch reichte der Vorrat. Das Elixier sorgte jedes Mal für eine leichte Brise Zuversicht.


      Sie beschlossen, an dem widrigen Zustand etwas zu ändern. Es galt, sich an den aufgestellten Plan zu halten.


      »Morgen gehen wir nach draußen in die große, weite Welt«, sagte Giulia.


      »Da rennst du bei mir offene Türen ein«, erwiderte Camilla mit einer Selbstsicherheit, die sie selbst verblüffte.

    

  


  
    
      


      In der Stadt der Klagen


      Die ausländischen Straßenhändler auf der Piazza Santa Maria Novella legten bei ihrer Arbeit eine Überheblichkeit an den Tag, als hätten sie das Handeln erfunden.


      »Wofür halten die sich, diese Marokkaner, hier wurde schon zu Zeiten von Vasari Handel betrieben, der hat sogar dafür extra den Vasari-Korridor gebaut«, echauffierte sich Camilla.


      »Was für Idioten, einige sind allerdings Albaner, falls du’s nicht bemerkt haben solltest«, stellte Giulia richtig.


      Damit gingen sie zur Piazza Santo Spirito, von der sie viel Gutes gehört hatten.


      Auf den Stufen der Kirche stehend beobachteten die beiden tadellos aussehenden Damen von oben herab das Treiben.


      Die Neuartigkeit der großen, weiten Welt elektrisierte und erschreckte sie zugleich. Welches der beiden Gefühle überwog, wussten sie selbst nicht so genau.


      Betrachtete man Florenz mit nüchternem Blick, hatte sich die Stadt vollkommen verändert: Banken und Schuhgeschäfte hatten die historischen Bauwerke ausgeweidet, Erinnerungen verhöhnt und die Zukunft verschandelt.


      »Sie ist wie eine schöne Frau, deren Beine mit Plastik ausgestopft wurden«, sagte Camilla und rückte ihr Leopardenhütchen zurecht.


      »Wenn du nach oben schaust, hat sie sich gar nicht so sehr verändert«, wandte Giulia ein.


      »Wir auch nicht«, sagte Camilla sanft.


      In Wirklichkeit hatten sie noch ziemlich lange hin und her überlegt, bevor sie den Entschluss fassten, tatsächlich das Haus zu verlassen.


      »Jetzt, wo Piero tot ist, nützt uns das Telefon nichts mehr« hatte Giulia argumentiert.


      »Vielleicht sollten wir Emiliano fragen«, hatte Camilla ohne Überzeugung eingeworfen.


      »Bist du verrückt, meine Liebe«, hatte Giulia darauf schockiert entgegnet und provozierend gefragt: »Hast du etwa Angst rauszugehen?«


      Im selben Augenblick war Camilla klargeworden, dass sie nicht direkt Angst empfand. Dieses Haus war ein Speicher der Erinnerungen. Camilla genügte es, die Laken über den Sofas anzuheben, um wieder so zu sein wie früher. Schön, strahlend, glücklich. Erinnerungen hatten eine solche Macht.


      Sich davon zu entfernen war schmerzvoll.


      Aber natürlich reichte das Haus allein nicht aus.


      »Und wie sollen wir uns fortbewegen?«, hatte sie gefragt.


      »Mit dem Taxi, wie sonst«, lautete Giulias Antwort.


      Doch in Anbetracht ihrer Mission machte Camilla ein etwas ratloses Gesicht.


      Sie standen vor der in luftige Höhen ragenden Kirche Santo Spirito.


      »So schön hatte ich sie nicht in Erinnerung«, sagte Giulia. »Mit diesen beiden Wülsten sieht sie aus, als hebe sie gleich ab.«


      Auf einmal waren sie froh, dass sie in die Stadt gegangen waren, und spürten, wie sie wieder aufblühten. Genauso wie diese Samtfußrüblinge, eine Pilzart, die nach längerer Zeit in gefrorenem Zustand in der Lage ist, wieder zu neuem Leben zu erwachen. Sie atmeten tief ein und aus. Wahrscheinlich übte dieser Ort eine gewisse Magie aus, die Gnade des Heiligen Geistes.


      Dagegen sahen die Menschen eher hässlich aus. Um ehrlich zu sein, geradezu widerlich. Trotzdem konnte es durchaus amüsant sein, sie zu beobachten.


      Zum Beispiel das junge Mädchen, das vorbeieilte und hektisch in ihr Handy sprach. Je hastiger sie sprach, umso schneller ging sie, während sie ungeheuer wichtig tat. Sie bewegte ihren leblosen Arsch, als sei er mit der Telecom verbunden.


      An den Mauern standen so seltsame Sprüche wie: »Unsere Gehirne sind unverkäuflich.«


      »Wer will sie schon kaufen«, merkte Giulia an.


      »Eine Goldgrube«, sagte Camilla, was heißen sollte, dass ihr Gehirn ganz schön was wert war.


      Die beiden Prinzessinnen betrachteten jeden, der vorbeikam, und man konnte nicht behaupten, dass ihre Blicke unbemerkt blieben. Sie sahen aus wie zwei glänzende Porzellanschnecken zwischen rauen Napfschnecken. Neugierig beäugten alle die beiden eleganten, sehr hübschen, dezent geschminkten Damen mit ihren wundersamen Hütchen, die kerzengerade auf den Stufen der Kirche standen. Hoffnungsvoll verfolgten die beiden das Kommen und Gehen der finsteren Gestalten im rötlichen Licht der Laternen.


      Am Anfang waren sie ziemlich nervös gewesen. Doch das hatte sich nach kurzer Zeit gelegt.


      Schließlich waren die zwei nicht weltfremd. Vielmehr hatten sie für eine Weile die Welt in die Fremde geschickt. Bevor sie sich zurückgezogen hatten, waren sie vielen Menschen begegnet. An Lebenserfahrung mangelte es ihnen nicht. Trotz der sich vollziehenden Neuerungen während ihrer Abwesenheit konnten sie nach wie vor beurteilen, mit wem sie es zu tun hatten.


      Die Typen, die auf dem Platz herumstrichen, waren zwar nicht so überheblich wie die Schwarzen von der Piazza Santa Maria Novella, wirkten aber nicht besonders vertrauenswürdig.


      »Was meinst du, meine Liebe?«, fragte Giulia.


      »Die wären ideal, um uns Tee zu besorgen«, antwortete Camilla.


      Die finster dreinblickenden Gestalten auf dem Platz waren in der Tat nicht besonders glaubwürdig. Sie bemühten sich zu sehr, bedrohlich zu wirken. Diese drogensüchtigen, schwulen Papasöhnchen würden sich, wenn sie groß waren und sichergestellt war, dass niemand ihre Gehirne gekauft hatte, ihrer Karriere widmen.


      »Außerdem werden sie bestimmt von den Ordnungskräften gedeckt, sonst dürften sie sich doch niemals auf dem Platz aufhalten«, sagte Giulia, die stets konkreter dachte. »Aber wir in unserem Alter dürfen auf keinen Fall in Verlegenheit geraten.«


      »Aber ich kann bald nicht mehr«, jammerte Camilla.


      Bei etwas hellerem Licht hätte man die Erschöpfung in ihrem Gesicht gesehen. Sie brauchte unbedingt einen Zaubertrank: Stil ist Stil, aber auch die Chemie hat ihre Berechtigung.


      »Sei still«, ermahnte sie Giulia mit einem Blick wie von Italiens größtem Feldherrn. Und beseelt rezitierte sie:


      »Möglich, dass wir das vollkommene Glück der Welle erfahren werden.«


      Mit diesem Vers bezog sie sich auf die Gefühle, die der Zaubertrank in Wallung brachte.


      »Meine Welle, das bist du, meine Liebe«, sagte Camilla entzückt.


      »Ich weiß«, lautete die Antwort. Giulia sprach mit fester Stimme wie stets, wenn sie ihre Freundin aus zwei Leben trösten wollte. Obwohl auch sie insgeheim ins Wanken geriet, schloss sie: »Um das vollkommene Glück der Welle zu erfahren, müssen wir weiterziehen, hier kommen wir auf keinen grünen Zweig.«


      Sie hatten sich ein bisschen weit aus dem Fenster gelehnt. Allein die Angst, etwas falsch zu machen, hinderte sie daran, ins Geschäft zu kommen. Normalerweise hatte Piero immer an alles gedacht und alles bis vor die Haustür geliefert. Ein Kavalier der alten Schule.


      »Lass es uns auf der Piazza Dalmazia versuchen«, hatte Giulia vorgeschlagen, »darüber erzählt man sich nur Gutes.« Aber auch da hatten sie nichts zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit gefunden, alles nur Schall und Rauch, oder aber ihre alte, hemmende Angst hatte sich bemerkbar gemacht.


      Und so liefen sie immer weiter und weiter, bis an den Stadtrand. Schritt für Schritt durch die Stadt der Klagen, vorbei an Mietskasernen, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatten.


      »Wer ist denn zu so etwas fähig?«, hatte Camilla erschüttert gefragt. »Hat es einen Krieg gegeben, und anstatt zu zerstören, haben die Feinde gebaut?«


      »Es muss sich um eines dieser sehr bekannten, heruntergekommenen Stadtrandgebiete handeln«, mutmaßte Giulia, »ich hab schon mal irgendwo davon gehört.«


      »Ich kann nicht mehr. Wir müssen unsere Suche abbrechen«, jammerte Camilla erneut.


      »Wer suchet, der findet, und wer nicht sucht, hat verloren«, gab Giulia zum Besten.


      »Woher hast du das denn?«, fragte Camilla erstaunt, war doch normalerweise sie diejenige, die solche Sprüche vom Stapel ließ.


      »Typisches florentinisches Sprichwort«, äffte Giulia sie nach.


      »Mag sein, nie gehört.«


      Eine Stunde später standen sie kurz vor einer Lösung ihres Nachschubproblems.


      Wie die Schleimspur einer riesigen Schnecke zog sich die Ausfallstraße scheinbar bis ans Ende der Welt.


      »Weißt du, wohin sie führt?«, fragte Camilla.


      »Hast du nicht das Schild gesehen?«


      »Nun, ein junges Mädchen wie ich sieht leider nicht mehr so gut.«


      Am Himmel leuchtete ein Vollmond wie zu Zeiten der Etrusker.


      Sie warteten auf einen Jungen.


      »Wie beim ersten Rendezvous«, bemerkte Giulia.


      Wer weiß, wie sie auf die Idee gekommen waren, dies sei der richtige Mann. Weibliche Intuition wahrscheinlich.


      »Der Typ passt wie die Faust aufs Auge«, hatte Camilla gesagt.


      »Und kommt wie gerufen«, bemerkte Giulia.


      Sie hielten ihn für einen guten Jungen, und obwohl sie sich eher außerhalb der Legalität bewegten, hatten sie sich nicht davor gescheut, ihm zu sagen, in welchem Teil des Zentrums sie wohnten, nicht zuletzt um den Klassenunterschied hervorzuheben, der zwischen ihnen und diesem heruntergekommenen Viertel bestand. Allerdings schenkte ihnen der Typ kein Gehör.


      Der edle Wilde aus der Walachei schien nicht überrascht zu sein, dass zwei so hochrangige Damen, wie die Venus aus dem Meer einer anderen Ära entsteigend, an diesem Betontempel mit ihm ins Geschäft kommen wollten. Er sah auch nicht misstrauisch aus, sondern räumte lediglich ein, dass er nicht das habe, was sie wollten, er aber einen Kumpel hole, der aushelfen könne. Ein gewisser Marco, dem sein vollstes Vertrauen galt.


      Zehn Minuten warteten die beiden auf der einzigen Bank in einem kleinen, ungepflegten Park gegenüber einer hässlichen Spelunke, über der in Leuchtschrift »Bar Eden« stand, höchstwahrscheinlich war es selbstironisch gemeint.


      »Wenn du da einen Tee bestellst, kriegst du anstatt eines Beutels von Twinings eine tote Maus, die du am Schwanz ins heiße Wasser tauchen darfst«, sagte Camilla.


      »Da hast du vollkommen recht, meine Liebe, und bestimmt lebt sie auch noch«, pflichtete Giulia ihr bei.


      Während Giulia auf die Ausfallstraße starrte, in der Erwartung, dass jeden Moment die riesige Schnecke vom Ende der Welt wieder auftauchte, kam schließlich der Junge zurück: »Mein Freund ist nicht da, ich werde das regeln.«


      Etwas stimmte da hinten und vorne nicht.


      Mit einem Schlag war die Euphorie des Abenteuers verpufft und das Bewusstsein, schutzlos ausgeliefert zu sein, wieder präsent.


      Wie schrecklich, dass sich jeder, der wollte, an zwei armen, alten Frauen vergehen konnte, sobald es keine sozialen schützenden Konventionen mehr gab.


      Der Junge druckste herum und kicherte willkürlich vor sich hin. Seine Pickel und seine Augen, im Übrigen kaum zu unterscheiden, sahen aufgequollen aus. In den paar Minuten musste er sich etwas besorgt haben. Er hatte jegliche Achtung verloren und forderte die beiden auf, ihm in eine Gasse zu folgen. Es klang fast wie ein Befehl.


      Er sah sie an und lachte so heftig, dass er sich krümmte und auf der Bank niedersank. Es war jedoch kein fröhliches, sondern ein bedrohliches Lachen.


      »Da sind wir wohl auf Grundwasser gestoßen«, sagte Camilla, womit sie meinte, zum Kern der Sache vorgedrungen zu sein, eine typisch florentinische Redewendung, die sie gern anbrachte.


      Die ganze Angelegenheit war noch demütigender als mit Emiliano. Dieses kleine Jüngelchen besaß nicht einen Bruchteil ihrer Erfahrung. Die Welt lag in den Händen schwacher, bösartiger, hässlicher Menschen. Früher waren die Bösen wenigstens stark gewesen.


      So einen hätte Ernesto mit dem kleinen Finger zerquetscht.


      Giulia stand neben ihm und trat vor Kälte und Angst von einem Fuß auf den anderen. Der Junge, bestimmt ein Musterschüler in einer Schule, die sich an experimenteller Didaktik versuchte, krümmte sich noch immer vor Lachen auf der Bank und sagte: »Los, folgt mir.« In aller Ruhe zog er ein Messer heraus. Er wusste, dass die beiden Ärmsten nicht fliehen konnten, ausrauben würde er sie auf jeden Fall.


      Zu ihrer Zeit war Giulia eine Meisterin im Schwimmen gewesen, im Wasser fühlte sie sich in ihrem Element, und sie machte noch immer täglich Gymnastikübungen.


      Und solange ich lebe, ist nach wie vor meine Zeit, dachte sie, packte ihn kurzerhand am Nacken und stieß ihn mit aller Gewalt zurück.


      Damit hatte der Junge natürlich nicht gerechnet. Die Berührung mit den stilvollen Ringen, die Giulias Hand zierten, vermochte er nicht mehr rechtzeitig zu würdigen, was im Übrigen auch unangebracht gewesen wäre. Der Kiefer des Jungen traf mit einem merkwürdigen Geräusch auf die Seitenlehne der Parkbank.


      »Das hast du nun davon«, sagte Camilla.


      Auf der Bank stand ein ziemlich vulgärer Spruch: »Nutten haben geile Füße.«


      Der Junge ging ohne einen Mucks zu Boden, und als er zu Füßen der beiden angewiderten Damen lag, war er auf einmal wieder ernst.


      »Er lacht gar nicht mehr«, bemerkte Giulia.


      »Nicht dass du übertrieben hast?«, fragte Camilla besorgt.


      »Der ist erledigt«, sagte Giulia und durchwühlte seine Taschen.


      »Das wär’s dann auch für uns.«

    

  


  
    
      


      Die Rückkehr


      Prinzessinnen hinter Gittern brauchen die Zauberkunst.


      Es wurde bereits konstatiert, dass Riten in der heutigen Zeit im Allgemeinen vernachlässigt werden. Nicht so bei den beiden Prinzessinnen. Insbesondere das im Verborgenen stattfindende Ritual gab ihnen die Kraft für ihr abgeschiedenes Leben, oder vielleicht war es eher umgekehrt, sie lebten abgeschieden, um das Ritual heimlich zelebrieren zu können, sie wussten es selbst nicht genau. Jedenfalls sagte Camilla immer, wenn der Moment gekommen war: »Den schwierigsten Fragen wird mit Leichtigkeit begegnet.« Worauf Giulia antwortete: »Den weniger schwierigen mit Ernsthaftigkeit.«


      Dieser feststehende Dialog war ein Zitat aus uralten Zeiten, einem anderen Leben. »Vor etlichen Jahrhunderten …«, raunte Camilla stets kokett, wenn sie von ihrem früheren Leben sprach, als wäre die Zeit ihr Untertan.


      Dann fuhr sie fort: »Holen wir das Silbergeschirr heraus.« Sie verteilten die heiligen Instrumente und gingen zum konkreten Teil der Zeremonie über.


      »Möchtest du etwas Zucker?«


      »Das weißt du doch«, antwortete Giulia.


      »Tradition ist alles«, sagte Camilla.


      »Zwei arme Frauen kurz vor dem Wegdriften, sich selbst ausgeliefert«, lautete daraufhin Giulias Kommentar.


      Sie glichen zwei Schiffbrüchigen im Ozean. Das Floß, an das sie sich klammerten, war ihre Wohnung. Florenz das Meer ringsum.


      Die Gegenstände aus vergangenen Zeiten traten in dem dunklen Wohnzimmer hervor und blendeten sie mit ihrer Fülle an Erinnerungen. Alles war zum Greifen nah. Eine unbesiegbare, lebendige Gegenwart.


      Die beiden Freundinnen nahmen Drogen, weil sie unbesiegbar sein wollten.


      Sie bewahrten das dazugehörige Rüstzeug in einer kostbaren Schatulle auf, die Onkel Cosimo (oder zumindest ein Großonkel der Großmutter) Anfang des Jahrhunderts aus Indien mitgebracht hatte.


      Ausdrücke wie »Drogen« oder »Spritze« benutzten sie nie. Das war vulgär und traf die Sache einfach nicht.


      »Reich mir bitte den Zaubertrank«, sagte Camilla zum Beispiel zu Giulia, die für alle praktischen Belange zuständig war. Eigentlich hätte es auch Camilla tun können, aber die Rollenverteilung wurde respektiert.


      Piero ließ den Zaubertrank aus dem fernen Orient kommen. Und sie malten sich aus, wie Kamelkarawanen den Trank durch märchenhafte Länder beförderten, obwohl sie wussten, dass der Transport mit dem Flugzeug erfolgte.


      Selbstverständlich konnten sie nicht davon ausgehen, den gleichen Nektar auf der Piazza Santo Spirito oder der Piazza Dalmazia zu bekommen, aber momentan fänden sie sich auch mit weniger göttlichen, gewöhnlicheren magischen Substanzen ab.


      Selbstverständlich waren sie nicht drogensüchtig und ruinierten wie andere schon in jungen Jahren das eigene und das Leben Verwandter und Freunde. Noch nie waren sie jemandem zur Last gefallen. Erst im hohen Alter hatten sie mit den Drogen angefangen.


      »Wir haben sowieso nichts mehr zu verlieren«, hatte Camilla gesagt. »Männer interessieren uns nicht mehr, und Schönheit und Gesundheit lassen uns immer häufiger im Stich.«


      »Dich vielleicht«, entgegnete die Freundin. Doch dann stürzte sie sich mit vollem Elan in das neue Abenteuer.


      Außerdem stimmte es nicht, dass ihre Schönheit verblasst war.


      In jungen Jahren hatte ein stiller Glanz in ihnen geschlummert, der sich mit der Zeit verstärkte. Wenngleich ihn die Natur, die unweigerlich ihren Lauf nahm, ein wenig verdeckte.


      »Der Tod ist eine leere Spritze«, sagte Giulia und verstieß damit das erste und letzte Mal gegen die stillschweigende Abmachung, das Wort »Spritze« niemals in den Mund zu nehmen. Sie stand noch unter dem Einfluss der Ereignisse des Vortages.


      »Füll sie wieder auf, meine Liebe«, sagte Camilla. Sie zitterte ein wenig. Auch sie hatte sich noch nicht vollständig erholt.


      »Fühlst du dich noch immer schlecht wegen des Jungen, der gegen die Bank gestoßen ist? Ich trage für den Unfall eine gewisse Verantwortung«, sagte Giulia. »Wegen so etwas kann man einen Nervenzusammenbruch bekommen.«


      Sie sprach in erster Linie mit sich selbst. Letzten Endes hatte sie noch nie einen Menschen umgebracht, und dieser war auch noch minderjährig.


      »Nicht im Geringsten. Manchmal muss man die Rechnung eben ohne den Händler machen«, erwiderte Camilla.


      Sie lachten. Und begannen mit ihrem Ritual.


      Emiliano war in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Gerade zum Beispiel putzte er sich die Nase, wickelte eine Lage Schinken ein und überlegte, welche schlecht gewordenen Reste er den beiden Lesben unterjubeln konnte. Seine Frau schrie ihm ins Ohr, er sei zu großzügig, womit sie recht hatte. Er durfte sich nicht immer so dumm anstellen. Zumal seine Familie eine Familie von Intellektuellen war: Der Sohn studierte. Aber jetzt fragte er sich, was er den beiden Alten bringen sollte. Er schwankte zwischen ranzigen Seebarben und einer geschmorten Katze genannt Kaninchen. Er hatte sich fast entschieden, als er einen Jungen mit völlig entstelltem, zusammengeflicktem Gesicht aus einem Auto steigen sah.


      Emiliano war das Auge des Viertels.


      Nach dem Jungen stiegen eine Frau und zwei junge Männer aus, die aussahen wie herkömmliche Verbrecher oder aber Finanzbeamte in Zivil. Sie gingen zum Obsthändler und stellten ihm Fragen.


      Emiliano hatte sie noch nie gesehen. Zwar zogen ununterbrochen ganze Menschenströme vorbei, aber die hier waren keine Touristen. Und den Preis für Blumenkohl wollten sie sicherlich auch nicht wissen.


      Was suchten sie hier?


      Emiliano blieb im Laden. Er wollte nicht neugierig erscheinen. Lieber wartete er, bis sie zu ihm kämen.


      Die Sache war folgende: Der Junge von der Parkbank war überhaupt nicht tot, sein Gesicht war bloß ein wenig verunstaltet.


      Er hatte die Geschichte seiner Mama erzählt, die daraufhin wütend geworden war. Wie konnten diese Hexen ihrem Kind so etwas nur antun? Und auf einmal war dem verunstalteten Jungen wieder eingefallen, dass die beiden alten Schlampen ihm mehr oder weniger gesagt hatten, wo sie wohnten.


      Also mussten sie sie ausfindig machen.


      Die Polizei hatten sie nicht gerufen, weil Leute wie sie so etwas nicht taten, das hatten sie so gelernt. Außerdem wäre es schwierig geworden zu erklären, was dieser Musterschüler mit den beiden Damen zu tun hatte. Die Beamten hätten rein instinktiv den beiden Alten recht gegeben.


      Das Problem musste auf privatem Wege gelöst werden. Sie hatten zwei Freunde im Schlepptau, die ziemlich gut Probleme lösen konnten. Die Hexen sollten für den Schaden bezahlen, und zwar ordentlich.


      Die Prinzessinnen beschlossen, noch einmal das Haus zu verlassen: Sie waren auf den Geschmack gekommen. Seit Jahrzehnten waren sie nicht zwei Tage hintereinander nach draußen gegangen. Aber in ihnen regte sich der ungebremste Drang der Jugend.


      Sie ahnten nicht, was sie auf sie zukommen sollte.


      Bisher war die Zeit unbemerkt an ihnen vorübergegangen, nun jedoch wieder zu etwas Handfestem geworden, das sie mit Zufriedenheit erfüllte.


      »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagte Camilla und holte genüsslich Luft.


      »Es wallt mein Blut wie das Meer im Sommer!«, rezitierte Giulia.


      Ab und an kamen sie auf den Jungen von der Parkbank zu sprechen, ein geradezu erbärmlicher Lieferant.


      »Verflossenem Wein trauert man nicht hinterher«, sagte Giulia.


      »Zumal wir gar keinen Wein bekommen haben«, entgegnete Camilla.


      »Genau, meine Liebe!«


      Sie waren euphorisch.


      Sie begegneten Kaufleuten, die sie Jahre zuvor wegen Emiliano links liegen gelassen hatten. Wegen irgendeines widerfahrenen Unrechts, wie einer Delle im Apfel oder einem Riss im Sack mit dem Fischfutter, hatten sie sich damals geweigert, sie fortan zu grüßen. Heute nickten sie ihnen wieder leutselig zu, waren ihren Untertanen wohlgesinnt, die sie verblüfft anstarrten, als hätten sie eine doppelte Erscheinung. Andererseits waren nicht mehr viele übrig. Die meisten hatten schließen müssen, um neuen Banken Platz zu machen.


      Das Einzige, was sich nicht verändert hatte, war der blinde Bettler, der offenbar unsterblich war. Natürlich auch weil er wie alle blinden Bettler, abgesehen davon, dass er perfekt sehen konnte, Milliardär war und sich die neuesten Kuren und Mumifizierungsbehandlungen leisten konnte, die ihm dieses ausgezeichnete Erscheinungsbild verliehen. Sie waren so hingerissen, dass sie dem Unsterblichen zwanzig Euro gaben.


      Sie schlenderten weiter zur Tierhandlung, wo sie Futter für ihre Lieblinge besorgten. Normalerweise hatten sie es, dank Piero, zusammen mit dem Zaubertrank geliefert bekommen.


      In der Tat wohnten sie nicht allein. Sie besaßen ein Aquarium, in dem ihre Lieblinge schwammen: dickleibige, gefräßige Fische, die die beiden Damen unwiderstehlich fanden, unter anderem weil sie die große Liebe von Ernesto, Camillas Ehemann, gewesen waren. Aber auch weil sie eine andere Art von Schönheit darstellten als jene harmonische, die sie von klein auf zu verehren gelernt hatten. Eine rauere, wildere Schönheit. Stundenlang konnten sie der langsamen Evolution ihrer Lieblinge zuschauen.


      Wenn sie sie lange genug anstarrten, und vielleicht auch wegen des Zaubertranks, verwandelten sich die Köpfe der Fische nach einer Weile in die Köpfe jener Menschen, die sie einst geliebt hatten, darunter Ernesto, was die ganze Sache noch interessanter machte.


      Mit Wahnsinn hatte das nichts zu tun, es war Liebe, Sehnsucht und Wunschdenken.


      Außerdem war Ernesto auch ein hervorragender Schwimmer gewesen.


      Oft und gerne sprachen sie über die richtige Ernährung ihrer Lieblinge. Wiewohl die süßen Fische – buchstäbliche Pfundsbrocken – in Wahrheit verrückt nach Emilianos Resten waren. Womöglich fraßen sie alles. Sie kamen ursprünglich aus der Taiga und waren in der Lage, unter extremsten Bedingungen zu überleben, zumindest hatte dies Camillas Mann erzählt, als er sie von einer seiner Reisen in ferne Länder mitgebracht hatte.


      »Wie abartig«, hatte seine Ehefrau damals nur gesagt.


      Später jedoch, in ihrem zweiten Leben, hatte sie sie lieben gelernt. Und im Laufe der Jahre hatten sich ihre Lieblinge tatsächlich den extremsten Situationen angepasst: wie etwa an das Ektoplasmaleben der beiden Prinzessinnen. Die Fische wuchsen und gediehen und bewiesen, dass die raue Natur, genau genommen also das Leben, ebenso gut mit Geistern zurechtkam, was sogar dazu geführt hatte, dass das Aquarium zu klein geworden war. Schon lange suchten die Prinzessinnen nach einer Lösung für ihre Lieblinge, die im Rausch des Zaubertranks die äußerliche Gestalt ihrer Zuneigung annahmen.


      Während sie sie betrachteten, waren sie weder wach noch schliefen sie. Sie überwanden die Zeit.


      »Schamanische Besessenheit«, sagte Camilla dazu.


      »Verklärung kann man nicht mit Worten ausdrücken«, rezitierte Giulia.


      Gut gelaunt kehrten sie um und kamen wieder an dem Bettler vorbei, der an einer Ecke saß. Bestimmt gehörte dem Unsterblichen der gesamte Palazzo, und er hielt Wache oder saß einfach aus Faulheit oder Gewohnheit dort. Er hob den Kopf, was er seit Jahrzehnten nicht getan hatte, sah sie an und sagte: »Obacht, Signor Ungesicht sucht euch.«


      Wahrscheinlich hatte er das aus Dankbarkeit getan, wegen der zwanzig Euro. Nicht dass er es nötig gehabt hätte, doch er wusste die Geste zu schätzen.


      Die beiden sahen sich an, verstanden jedoch den Sinn der Warnung nicht, nur dass es eine Warnung war.


      Vorsichtig blickte Camilla sich um und entdeckte als Erstes Emiliano. Und das Ungesicht war auch nicht schwer auszumachen.


      »Beeilung, los«, stieß sie hervor.


      Sie warfen sich in das Touristengewühl. Was hatte dieses Zusammentreffen zu bedeuten?


      »Wenn du einen Toten siehst, der durch die Gegend läuft, heißt das normalerweise, dass er lebt«, sagte Giulia.


      »Nach meinem Dafürhalten ist das Bürschlein tot! Sollte es aber unglücklicherweise nicht tot sein, wäre das ein sicheres Zeichen, dass es noch lebt«, rezitierte Giulia.


      »Lebend oder tot, die Jugend von heute ist ein einziger Haufen Idioten.«


      »Mindestens genauso idiotisch wie die gestern, meine Liebe. Zum Glück haben wir nicht solche Probleme.«


      »Diese drogensüchtigen Jugendlichen widern mich an.«


      »Ja, und hast du gesehen, wie sie sich gehen lassen und wie verwahrlost sie aussehen? Und dann dieser unordentliche, schiefe Verband!«


      »Meinst du, Emiliano hat ihnen gesagt, wo wir wohnen?«


      Sie hatten Angst, nach Hause zu gehen, waren aber mit ihren Kräften am Ende. Und außerdem konnten sie ihre Lieblinge nicht allein lassen.


      Emiliano hatte nicht widerstehen können: Ganz zufällig war er hinausgegangen, um die anderen abzufangen. Als ihn die höchst besorgte Mutter des Ungesichts fragte, ob er wisse, wo die beiden Alten wohnten, verstand Emiliano, über sich selbst verwundert, sofort, von welchen Alten sie sprach. Doch er rückte nicht mit der Wahrheit heraus: Er schwafelte irgendetwas, sagte weder Ja noch Nein, als redete er von zwei Nomaden.


      Da ihm nicht klar war, was sie von ihnen wollten, fürchtete er, dass sie ihm womöglich das Futter aus dem Napf fraßen. Schließlich hatte er das Sagen, Herrgott nochmal! Er hatte sich die beiden Alten herangezüchtet und besaß deshalb gewisse Rechte, wie ihm seine Frau immer wieder eintrichterte.


      Er log und wetterte los, dass er auch gern wissen würde, wo die beiden wohnten, Herrschaftszeiten, denn obwohl sie nach außen hin einen auf Snob machten, seien sie in Wirklichkeit zwei Landstreicherinnen, die ihm noch einen Haufen Geld schuldeten. Schließlich verdiene er auf ehrliche Weise seinen Lohn, und es sei nicht rechtens, dass sie ihm das Brot stahlen, das er im Schweiße seines Angesichts gebacken habe.


      »Ihr werdet schon sehen, wir finden sie.« Er wollte Zeit gewinnen, um zu verstehen, worum es eigentlich ging.


      Dass sein Brot schweißgetränkt war, stimmte allerdings.


      Ein dreißigjähriger, langer Lulatsch mit einem etwas dämlichen, aber verschlagenen Gesichtsausdruck entdeckte die beiden Alten in der Menge. Er stellte sich ihnen in den Weg und erzählte ihnen eine ziemlich konfuse, leidvolle Geschichte. Schließlich fragte er, ob ihm die beiden Damen eventuell etwas Geld leihen könnten. Er lasse ihnen eine Schachtel da, komme später wieder, um die Schachtel an sich zu nehmen und ihnen das Geld zurückzugeben, sogar etwas mehr, wegen der Unannehmlichkeiten. Er wandte sich an sie, weil man sehe, dass sie ehrliche, rechtschaffene Menschen seien. Bei all den Ganoven, denen man so begegne, könne er niemandem mehr trauen. Dann lächelte er honigsüß.


      »Hören Sie, junger Mann, kein Bedarf«, sagte Camilla.


      Der Typ machte ein verständnisloses Gesicht. Camilla wurde deutlicher: »Du solltest dich besser vom Acker machen.«


      Das kapierte er und verschwand von der Bildfläche. Fasziniert von der Schlagfertigkeit ihrer Freundin blieb Giulia der Mund offen stehen.


      »Selbst ist die Frau«, bemerkte Camilla selbstgefällig.


      Allerdings konnten sie nicht ewig durch die Gegend schlendern. Nach einer halben Stunde waren sie fix und fertig. Sie beschlossen, das Wagnis einzugehen und nach Hause zurückzukehren, wo sie sich auf die Erstürmung vorbereiten würden, vorausgesetzt, die anderen waren nicht schon da und warteten auf sie.


      »Gehen wir«, sagte Camilla.


      »Ja, aber vorher schauen wir beim Schmied vorbei«, entgegnete Giulia.

    

  


  
    
      


      Warten


      Während der erste Stock ein stiller See der Erinnerungen war, stellte Giulias Reich im Erdgeschoss eher ein stürmisches Meer dar, das es zu durchqueren galt, wenn man in den winzigen Innenhof wollte.


      Die Wohnung war um diesen Innenhof herum gebaut, in den zwei schmale Türen führten, die sich gegenüberlagen. Seit Urzeiten wurden sie Tür Nummer eins und Tür Nummer zwei genannt, warum, wusste niemand.


      Auf den Mauern lag eine lebende grünlich-schwarze Schicht, wahrscheinlich aus Moos und Schimmel.


      Der Schmied war ziemlich verdutzt. Die beiden Verrückten hatten von ihm verlangt, sie nach Hause zu begleiten. Sie hatten einen herrischen Befehlston am Leib, der an alte Zeiten erinnerte, als sich das gesamte Viertel auf einen Wink vor ihnen verbeugte. Die Wohnung im Erdgeschoss bezeugte jedoch, dass ein Wandel stattgefunden hatte. Auf wundersame Weise hatten sie durch das heillose Chaos hindurchgefunden: In den toten Zimmern herrschte ein Drunter und Drüber wie nach einem Schiffbruch.


      Sie hatten ihn durch Tür Nummer eins in den Innenhof geschleust, den man auch für eine Grube halten konnte, und ihn mit der Anfertigung eines Gitters beauftragt, das wie ein Dach darüberliegen sollte.


      »Aber wozu brauchen Sie ein Gitter?« Der Schmied – schwarz von oben bis unten – presste die Lippen zusammen und konnte es nicht glauben.


      »Na wegen der Einbrecher«, antwortete Giulia, »schon zweimal haben sie sich hier heruntergelassen, um in unser Haus einzusteigen.«


      »Aber warum wollen Sie denn nur das Erdgeschoss sichern? Sie wohnen doch auch in der ersten Etage.« Er brachte höchste Geduld auf.


      »Die wertvollen Dinge haben wir im Erdgeschoss«, antwortete Camilla mit einem Augenzwinkern.


      Das stimmte nicht so ganz, da die erste Etage bereits gesichert war.


      »Es ist eine Falle«, erklärte Camilla.


      Sie baten ihn, die Türen zu verstärken und mit Gummidichtungen zu versehen, damit kein Wasser eindringen konnte. Ein wichtiger Schritt im Kampf gegen ihr Rheuma.


      Das genüge, Fenster zum Innenhof gebe es im Erdgeschoss ja nicht.


      Ihre Aussagen ergaben keinen Sinn. Wozu die Türen verstärken, wenn sie das Gitter hatten, und was tat es zur Sache, ob es Fenster gab oder nicht?


      Dann rückten sie mit weiteren Sonderwünschen heraus. Es gebe da so ein Loch, durch das Wasser abfließe, weil der Innenhof bei starkem Regen in null Komma nichts überflutet sei. Nun ja, das Loch müsse dennoch zugestopft werden, weil da immer diese hässlichen Ratten durchschlüpften.


      Was sie forderten, war absurd und widersprüchlich: Einerseits wollten sie, dass kein Wasser ins Haus drang, andererseits wollten sie das Loch abdichten, durch das es abfließen konnte. Aber der Schmied war auch ein kühler Rechner: Wer zahlt, hat recht. Und trotz des Schiffbruchs mussten die beiden ein wenig Geld übrig haben.


      »Nächste Woche könnte ich anfangen«, sagte er.


      »Wir brauchen das aber jetzt.«


      »Unmöglich.« Gedankenverloren fuhr er sich mit dem Maßband über das weiche, flaumige Haar an seinem Ohrläppchen. Doch als Camilla mit geschmeidiger Geste das Scheckheft hervorholte, stellte sich auf einmal heraus, dass er alles ganz wie gewünscht in Rekordgeschwindigkeit erledigen konnte. Letzten Endes hatte er ein gutes Herz. Und außerdem schauten sie ihn so seltsam entschlossen an.


      Er rief seine Söhne und machte sich an die Arbeit.


      Die Nacht ging vorüber, ohne dass jemand kam.


      Die Fische glitten ruhig dahin. Doch die Prinzessinnen fanden keinen Schlaf.


      »Vielleicht hast du dich getäuscht, und dieses Ungesicht war gar nicht der Dealer«, mutmaßte Giulia.


      »Und ob er das war.«


      »Vielleicht suchen sie uns gar nicht.«


      »Nur Mut, denen werden wir’s schon zeigen: und ob die uns auf der Spur sind. Aber wir werden bereit sein, keine Sorge.«


      »Gewiss, meine Liebe.«


      Sie suchten noch nach der Pistole von Großvater Ludovico, die mit dem Perlmuttgriff.


      »Sie ist nicht da«, sagte Giulia.


      »Wahrscheinlich ist sie in den Wirren des Krieges abhandengekommen«, erwiderte Camilla. »Wir werden sie ohnehin nicht brauchen.«


      Gespannt warteten sie. Sie fühlten sich stark.


      Camilla spielte Klavier, während Giulia die Tapete anstarrte. Beides, die Musik wie auch die Tapete, erzählten Geschichten aus vergangenen Zeiten.


      Sie plauderten. Lachten. Riefen Erinnerungen wach. Verzehrten sich vor Sehnsucht und machten gleichzeitig sarkastische Bemerkungen. Sie waren zur Tat bereit.


      »Wann wird er deiner Meinung nach kommen?«, fragte Camilla.


      »Werden sie kommen, meinst du wohl«, sagte Giulia, wie immer realistisch denkend.


      »Nein, wann wird er kommen. ER, meine ich.«


      »Ach so …, ER, meinst du.« In Wahrheit war Giulia unentwegt auf der Hut, ahnte sie doch, dass er durch einen Riss in der Tapete kommen würde.


      »Ja, schließlich sind wir keine jungen Fräulein mehr.«


      »Ich muss dich daran erinnern, dass wir das niemals gewesen sind. Wir waren immer schon Damen, meine Liebe. Und trotzdem würde es mich mehr interessieren, wann sie kommen.«


      »Gewiss, aber ein Gitter wird Ihn nicht aufhalten.«


      »So heißt es.«


      »Er könnte unser neuer Lieferant werden, wenn wir schon keinen finden, der unserer würdig ist.«


      Giulia erstrahlte:


      »Ja, warum nicht. Ich bin mir sicher, dass Er bis oben hin mit Zaubertrank abgefüllt ist.«


      »Wenn das Zeug gut ist, soll es nicht am Preis liegen«, bemerkte Camilla mit süßlicher Stimme.


      So wie sie sich Stück für Stück aus der Welt zurückgezogen hatten, hatten sie sich auch aus gewissen Bereichen der Wohnung zurückgezogen. Im Kampf gegen die Zeit gaben sie physisches Territorium preis und vergrößerten dadurch das Feld ihrer Träume. Obwohl die Wohnung im ersten Stock geräumig war, verbrachten die beiden Prinzessinnen die meiste Zeit im Wohnzimmer in der Ecke, in der sie alle wesentlichen Dinge versammelt hatten: das Klavier, das Aquarium und den Fernseher. Die Tapete war vorher schon da gewesen. Die indische Schatulle von Onkel Cosimo, in der sie das Zubehör für das Zaubertrankritual aufbewahrten, lag in einer Schublade eines mit Intarsien versehenen Schreibtisches.


      »Die guten Dinge vollendeten Geschmacks«, bemerkte Giulia.


      »Hieß es nicht die guten Dinge übelsten Geschmacks in dem Gedicht von Guido Gozzano?«, fragte Camilla.


      »Gozzano war ein Bauer.«


      »Das stimmt nicht, wäre ich früher geboren, hätte ich ihn als Innenarchitekt beauftragt.«


      »Das wäre ein Fehler gewesen, dein Geschmack ist ohnegleichen.«


      In ihrem Refugium war kein einziges Sofa mit einem Laken bedeckt.


      Der Fernseher lief ununterbrochen, ohne Ton. Ein Quiz mit Gerry Scotti diente der breiten Bevölkerung als Bildung.


      Auf einmal tauchten Typen mit grünen Fahnen auf: Es mussten entweder Anhänger der Lega Nord oder militante Hamas sein.


      Hin und wieder nahmen sie etwas von ihrem Zaubertrank, von der kleinen Portion, die sie dem Ungesicht abgeluchst hatten.


      Während sie die Fische anschauten, erlebten sie noch einmal mitten in Florenz, einem geradezu optimalen Ort dafür, die schamanische Besessenheit. Sie konnten sehen, wie ihre Ehemänner in der Zeit schwebten und um Futter baten.


      In der schummrigen Ecke, dem Mittelpunkt ihres Lebens, ging ein Fenster zum Innenhof hinaus.


      »Hast du gewusst, dass sie in der Renaissance den Innenhof des Palazzo Pitti mit Wasser füllten und dort Schiffsschlachten austrugen? Mit echten Schiffen. Und die Medici konnten vom Fenster aus der Schlacht zusehen«, sagte Camilla.


      Sie war dem Luxus nicht abgeneigt. Als Kind hatte sie in einem Schulbuch einmal folgende Kapitelüberschrift gelesen: Der ungezügelte Luxus der Päpste. Obgleich der Verfasser eine ernsthafte Kritik damit beabsichtigt hatte, klang es in den Ohren des Kindes nach etwas Unwiderstehlichem.


      »Tja«, erwiderte Giulia, »vielleicht sollten wir auch eine Schiffsschlacht veranstalten. Wir könnten das Wasser durch Systolen in den Innenhof leiten.«


      Mit Systolen bezeichnete man in Florenz herkömmliche Gummischläuche. Unzählige Male schon hatten sie über eine Schiffsschlacht gesprochen, denn sie liebten es, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen.


      Sie besaßen viele Gummischläuche in Bad und Küche. Das ging auf die Zeit zurück, als der Innenhof voller Pflanzen stand, an die heute nur noch der moddrige Geruch erinnerte.


      »Sie kommen bestimmt, um Manieren scheren die sich nicht«, sagte Giulia. »Aber wie lange werden wir standhalten?«


      Camilla hörte gar nicht hin, sondern setzte sich wieder ans Klavier. Während sie spielte, trällerte sie ein Liedchen.


      »Was ist das?«, wollte Giulia wissen. Normalerweise versuchte es die Freundin mit Chopin.


      Ohne innezuhalten, antwortete Camilla:


      »Das ist das Schlaflied, das mir mein Kindermädchen immer vorgesungen hat. Ich hatte es völlig vergessen, aber jetzt ist es mir auf einmal nach all den Jahren wieder eingefallen.«


      Im Übrigen, und der Genauigkeit halber, fraßen die Fische aus der Taiga Emilianos Reste nicht, weil sie nichts anderes zu tun hatten, sondern sie fanden sie geradezu himmlisch.


      Giulia beobachtete, wie sie sich um eine schimmelige Krokette stritten.


      »Die Totemtiere verschlingen den Feind«, pflegte Giulia in solchen Fällen zu sagen. Und Camilla entgegnete:


      »Wie ein Toter auf der Totenbahre.«


      Das Warten schien kein Ende zu nehmen. Und so stark fühlten sie sich auch nicht mehr.


      »Kommen sie nun, oder kommen sie nicht?«, fragte Camilla zum zwanzigsten Mal und hörte auf zu spielen.


      »Die werden schon noch auftauchen.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so sehr am Leben hängen, in unserem Alter.«


      »Das sagst du, meine Liebe. Ich bin immerhin sechs Monate jünger.«


      Sie schauten für ein paar Minuten aus dem Fenster in den Innenhof, der wie eine Grube aussah.


      »Mir scheint, hier ist alles in Ordnung«, sagte Camilla.


      »Weißt du noch, als hier alles voller Pflanzen stand? Damals wirkte er viel größer!«


      »Das ist ewig her, Kindchen.«


      Sie musterten das Gitter unter ihnen.


      »Was für ein schönes Gitter«, schwärmte Giulia, als betrachtete sie einen Sonnenuntergang. »Meinst du, es wird halten?«


      »Das wirst du schon sehen, bevor das Spiel aus ist.«


      Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, klingelte es an der Tür.

    

  


  
    
      


      Im Labyrinth der Zeit


      Früher war es gerechter zugegangen, normaler, als noch das Hausmädchen zur Tür ging, wenn es klingelte. Heute machten sie alles selbst. Sie putzten sogar. Trotz ihres einstigen Wohlstands mussten sie vorsichtig mit dem Geld umgehen. In der Hauptsache führte Giulia Buch: Ihren neuesten Berechnungen zufolge reichte das Geld noch für höchstens fünfzehn Lebensjahre.


      »Ansonsten könnten wir die ausrauben, die versuchen, alte Damen auszutricksen«, hatte Camilla eines schönen Tages vorgeschlagen, »keiner würde uns anzeigen.«


      Gegebenenfalls mussten sie darauf zurückkommen.


      »Rosen, Tulpen, Nelken, alle Blumen welken«, rezitierte Giulia beseelt.


      Ab und an gab sie so absurde Dinge von sich, aus Jux oder um sich und ihrer Freundin in heiklen Momenten Mut zuzusprechen.


      »Das behauptest du, und außerdem bin ich keine Blume«, sagte Camilla. Sie war voll darauf konzentriert, zur Tat zu schreiten.


      Seelenruhig legte sie das Deckchen über die Tasten. Es war eine Art Klavierschal, den die Urgroßmutter genäht hatte. Dann klappte sie den Holzdeckel zu.


      Sie hatten sich sogar ihre Perlen aus dem Teufelsmeer umgehängt. Insgeheim bezeichneten sie sie auch als Teufelsperlen. Natürlich waren sie stets elegant gekleidet, heute jedoch stand etwas ganz Besonderes auf der Tagesordnung: Sie erwarteten Besuch.


      Es klingelte abermals, das Klingeln schallte durch das Haus. Das Schicksal klopfte an der Tür, allerdings ein klein wenig hysterischer als das aus Beethovens Fünfter.


      »Wir müssen gehen«, sagte Giulia.


      »Wird es Er sein oder sie?«


      »Vielleicht kommen sie auch gemeinsam«, erwiderte Giulia und schaute lächelnd auf den Riss in der Tapete.


      »Dann lassen wir sie nicht zu lange warten.«


      Schweren Herzens warfen sie ihren Lieblingen einen Abschiedskuss zu und gingen. Vielleicht würden sie sie nie wiedersehen.


      Langsam wurde Emiliano unruhig. Die beiden öffneten nicht. Womöglich wussten sie über alles Bescheid? Komisch, immerhin wusste er auch nur zur Hälfte Bescheid. Klar war, dass die vier, denen er sich angeschlossen hatte, den beiden goldene Eier legenden, blöden Hühnern keine Geschenke bringen wollten. Sie waren augenscheinlich auf Geld aus. Und er, warum war er eigentlich hier? An vorderster Front, mit einem Beutel voll Lebensmittel für einen perfekten Hinterhalt. Emiliano kamen auf einmal Zweifel. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er gar keine andere Wahl hatte. Mit diesen Leuten war nicht zu spaßen, vor allem nicht mit den Freunden der Mutter dieses entstellten Jungen. Da er keine Wahl hatte, half er ihnen, wodurch er sie gleichzeitig unter Kontrolle hielt, schließlich gehörten die beiden Alten ihm. Und wenn es etwas zu holen gab, würde er es sich holen.


      Anstatt wie sonst die Haustür von oben mit dem Knopf an der Freisprechanlage zu öffnen, liefen die beiden Prinzessinnen hinunter. Am Ende der Treppe kam man in den Flur und zur Haustür. Auf der rechten Seite befand sich die Tür zur Wohnung im Erdgeschoss.


      »Meine Damen, machen Sie die Tür auf, ich weiß, dass Sie da sind«, erklang Emilianos Stimme in einem für sein Empfinden freundlichen Ton.


      Er verstand nicht, warum sie nicht aufmachten. Sie konnten unmöglich ahnen, wie der Hase lief. Langsam machte er sich Sorgen, nicht zuletzt wegen der schiefen Blicke der anderen. Wollten sie den beiden Hühnern tatsächlich eins auswischen? Und wenn die Polizei am Ende ihn beschuldigte? Nein, völlig undenkbar, dass sie jemanden verhafteten, der ein so gut laufendes Geschäft führte.


      Da hörte er die keuchende Stimme der Alten:


      »Ich komme ja, die Sprechanlage ist kaputt, ich komme, ich komme.«


      Dann vernahm er ein hastiges Schlurfen.


      Jetzt hatte er sie in der Hand, die beiden Alten. Es ging ihm auch um gesellschaftliche Rache. Er warf der Mutter des Entstellten einen verheißungsvollen Blick zu, den sie jedoch wie ihre beiden Freunde gleichmütig erwiderte. Lediglich der Junge kicherte aufgeregt unter seinem Verband, als hätte jemand im Unterricht »Arschloch« gesagt.


      Sie gingen nicht sofort zur Tür.


      Camilla schloss die Wohnung im Erdgeschoss auf, das vor Üppigkeit strotzende Reich von Giulia, in dem man ihr zufolge nicht auf Chaos, sondern auf Reichtum, ein Reich von großer Vielfalt traf, es gab einfach alles. Von Berberteppichen bis zu Panzern von Meeresschildkröten. Sessel, die wie Felsbrocken hervorstachen, dunkle Schränke, erhaben wie hohe Berge. Lampen. Plunder. Wertvolle Gegenstände. Fragwürdige Gegenstände. Etliche Stapel Zeitschriften. Eine erstaunliche Anzahl Betten. Uralte vertrocknete Bonsaipflanzen. Rhinozeroshörner vom vielgereisten Vorfahr. Kuckucksuhren. Und schließlich jede Menge Muscheln: Überall verteilt leuchteten sie wie Sirenen im Sturm.


      »Warte auf mich, meine Liebe«, sagte Giulia mit erhobenem Zeigefinger.


      Ohne viel Gehabe nahmen sie sich in dieser Schicksalsstunde fest in den Arm. Dass sie Tränen in sich aufsteigen spürten, gab weder die eine noch die andere zu erkennen.


      »Pass auf dich auf, mein Kind«, ermahnte Camilla ihre Freundin.


      »Jetzt haben wir sie in der Hand«, sagte Emiliano, als sich die Tür öffnete. Das Haus war ihr Panzer, doch wenn man einmal ins Innere gelangt war, waren sie wehrlos wie dicke Einsiedlerkrebse.


      Die vierköpfige Bande platzte beinahe vor Ungeduld. Doch Emiliano handelte umsichtig.


      Da er nur das Gesicht des einen Einsiedlerkrebses sah, musste der andere oben geblieben sein. Freundlichkeit war also angesagt, sonst machten sie die obere Tür nicht auf.


      »Oh, verehrte Dame, einen wunderschönen guten Tag, ich habe einige Freunde mitgebracht, die Ihnen die Ehre …«


      Er hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Giulia mit ungeahnter Geschwindigkeit in den Flur zurücksprintete. Die anderen standen mit offenem Mund da. Sie wussten nicht, dass Giulia jeden Tag ihre Gymnastikübungen machte.


      Nichtsdestotrotz hatten die Prinzessinnen noch rasch ins grausame, wild entschlossene Gesicht der Mutter des Ungesichts blicken können. Es war die gewöhnliche Grausamkeit einer einfachen Frau aus dem Volk.


      »Auf sie«, brüllte die Tagelöhnerin von der Straße. Sie benahm sich wie ein Affenmännchen.


      Bei Camilla angekommen sagte Giulia: »Schnell, mir nach.«


      Sie stürzten sich ins Chaos der Erdgeschosswohnung. Flink bewältigten sie einen Berg alten Spielzeugs und kamen zu einer Art Lichtung, ein freies Fleckchen Erde, das wie von einem Wald aus Überresten der Fluten der Zeit umsäumt war. Von der Lichtung ging ein bequemer Pfad ab: Jeder hätte ihn eingeschlagen, auch Camilla.


      »Nein«, sagte Giulia und hielt Camilla am Arm fest, »das ist eine Falle. Komm.«


      Sie ließ sich mit ihr unter ein Bett gleiten, in dem eine ganze Herde Nilpferde Platz gefunden hätte.


      Eigentlich herrschte kein Chaos. Es war ein Labyrinth, zu dessen Zentrum sie vordrangen. Giulia bewegte sich mit absoluter Sicherheit fort. Sie war der Minotaurus und Camilla Theseus, nur dass der Minotaurus und Theseus bestens miteinander auskamen.


      Camilla folgte ihr in blindem Vertrauen. Jahrelang hatte sie Giulia immer wieder gebeten, Ordnung in dem Gerümpel zu schaffen, und mit Ordnung schaffen meinte sie wegwerfen oder wenigstens das böhmische Kristallglas den Kindern der Dritten Welt zukommen zu lassen. Aber jetzt war sie froh, dass Giulia das nicht getan hatte.


      In ihrer Angst verspürten sie eine starke Erregung. Wenn dies das Ende bedeutete, war es höchst aufregend. Sollte Er mit ihnen hereinkommen, würde Er sie bestimmt nicht jammernd vorfinden. Auch weil sich das für eine Dame nicht gehörte, wie Camilla zu sagen pflegte.


      Dennoch flohen sie.


      Die beiden robusten Freunde der Allerweltsfrau holten Emiliano ein, versetzten ihm einen Stoß an die Schulter und drangen als Erste in die Wohnung im Erdgeschoss vor. Sie sahen gefährlich und entschlusssicher aus und gaben umgehend ihr Können zum Besten, indem sie über den Perserteppich stolperten und an der Kommode im Empirestil ihrem Kiefer einen Denkzettel verpassten. Der Kiefer des einen verkleinerte sich daraufhin deutlich. Für Signor Ungesicht und seine Freunde gehörte es anscheinend zum Schicksal, Zähne zu verlieren.


      »Der Teppich von Onkel Ale«, sagte Giulia kichernd, »über den stolpere ich auch immer. Nur stelle ich mich beim Hinfallen nicht so ungeschickt an.«


      Je tiefer sie vordrangen, umso mehr wähnten sie sich in einem lebendigen Dschungel. Sämtliche Gegenstände hatten im Laufe der Jahre Leben in sich aufgesogen und gaben es nun langsam wie Radioaktivität wieder von sich. Ganz zu schweigen von den Muscheln, dem Bindeglied zwischen Leben und Kunst.


      Damit die Firma Schmied & Co ihre Arbeit ausführen konnte, hatte Giulia ein paar Sachen zur Seite geräumt und eine Art Pfad durch den Amazonasurwald geschaffen. Aber kaum war das Gitter im Innenhof angebracht, die Tür verstärkt und die Vorbereitungen abgeschlossen, hatte Giulia wieder alles an seinen Platz gestellt. Die Natur hatte die alten Gegenstände wieder für sich vereinnahmt, nachdem sie sich nur dieses eine Mal von Giulias Geist hatte vertreten lassen, und das wilde Terrain war wiederhergestellt.


      Auf diesem Terrain bewegte sie sich jedoch so behände wie Tarzan oder Uzala, der Kirgise.


      »Wie machst du das nur«, ächzte Camilla nach Luft ringend. »Du bringst mich noch um.«


      »Nein, wenn du dich nicht beeilst, werden die dich umbringen.«


      Sie zerrte sie unter eine Kommode aus dem achtzehnten Jahrhundert.


      Die beiden mit dem Denkzettel waren indes wieder wutentbrannt aufgestanden. In aller Öffentlichkeit hatte man sie gedemütigt, denn die anderen Verfolger waren inzwischen auch in der Wohnung eingetroffen und bester Dinge. Aber ihnen fehlte eine Verfolgungsstrategie. Sie hatten nicht damit gerechnet, an einem solchen Ort in Aktion treten zu müssen, und stießen sich ständig und überall. Die Gegenstände in diesem Labyrinth besaßen eine Exklusivität, eine geschichtliche Vergangenheit, die sie verwirrte. Wie die Amerikaner hatten sie mit Vehemenz und Selbstsicherheit Asien betreten und wurden nun mit unerwarteten Dingen konfrontiert.


      Bong! Das klang nach einem Stoß. Etwas Großes war auf etwas Leeres gefallen. Dann der fürchterliche Aufschrei des Ungetüms: »Verflixt, wartet nur, ihr Schlampen, ich krieg euch schon!«


      »Die Cassis cornuta«, sagte Giulia ein wenig besorgt. »Hoffentlich ist sie nicht kaputt gegangen.«


      Es handelte sich um eine fünf Kilo schwere Muschel, die oben auf einem Schrank genau an der Kante gestanden hatte.


      Geschmeidig wie Katzen hatten die beiden Prinzessinnen es vermieden, dass sie herunterfiel, aber das Ungetüm war anscheinend an den Schrank gestoßen.


      Mittlerweile lagen sie flach unter dem Fell einer bengalischen Katze, das vor anderthalb Jahrhunderten Onkel Vanni mitgebracht hatte (für sie war jeder Vorfahr ein Onkel).


      »Wir dürfen uns nicht bewegen«, flüsterte Giulia.


      Und wirklich, die Verfolger hatten dazugelernt. Kein Aufprall oder Stoß war mehr zu hören. Offensichtlich wollten sie lauschen und herausfinden, wo die beiden steckten.


      Zu Beginn hatten es die Verfolger wahrscheinlich bloß auf Geld abgesehen. Jetzt würden sie aber bestimmt auch nicht davor zurückschrecken zu töten.


      Das Ungetüm presste die Lebensmitteltüte an sich, die nicht nur Essen enthielt.


      Doch die beiden Prinzessinnen blieben stumm und regungslos unter der Leopardenkatze liegen.


      Schneewittchen das Herz herauszureißen war nicht so leicht.


      Wenngleich Camilla das Gefühl hatte, ihr Schneewittchenherz springe jeden Augenblick aus der Brust.


      Giulia nahm wie eine Kindergartenfreundin ihre Hand.


      Nie hatten sie in den vielen Jahrzehnten ihres gemeinsamen Lebens so viele Zärtlichkeiten ausgetauscht.


      »Der Innenhof ist ganz nah«, sagte Giulia. »Der Innenhof ist ganz nah«, wiederholte sie wie ein Gebet.


      Einen Augenblick lang dachte Camilla wieder an die prunkvollen Innenhöfe der Renaissance, in denen Schiffsschlachten ausgefochten wurden, und ihr war, als lebte sie in der falschen Epoche, doch im Grunde genommen konnte sie auch im Hier und Jetzt glücklich werden.


      Erneut Krach und Flüche, Leute, die stürzten und sich stießen.


      »Sie haben sich aufgeteilt, wollen die Wahrscheinlichkeit erhöhen, uns zu fangen«, sagte Camilla mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme.


      »Jetzt sind sie aber auch verwundbarer«, erkannte Giulia.


      Auf einmal ertönte ein entsetzter Schrei, der an das Brüllen eines Elefanten erinnerte. »Ich hab mir mein Gesicht gestoßen, mein Gesicht«, jammerte das Ungesicht.


      Mit ihrer rohen, einfältigen Stimme erkundigte sich die Mutter aus einer anderen Ecke der Wohnung zutiefst besorgt nach seinem Befinden.


      Giulia lächelte: »Los, gehen wir, sie sind weit weg.«


      Sie krochen unter dem Leopardenfell hervor und erklommen die Ottomane von Domitilla, der Ururgroßmutter mit den unanständigen Sitten.


      Die Tür war nur noch wenige Meter entfernt, dann wären sie im Innenhof.


      »Erledigt«, sagte Camilla. »Du bist eine fantastische Führerin, du solltest für den Touring Club arbeiten.«


      Ein fettleibiger Schatten trat zwischen sie und die Tür.


      »Ihr seid erledigt«, triumphierte der Metzger.


      Offenbar war er schlauer, als er aussah. Oder er hatte Glück gehabt, wie wenn dich eine Welle packt und unversehrt durch ein Labyrinth aus Felsbrocken trägt.


      Als sich Emiliano der Gruppe anschloss, hatte er selbstverständlich nicht die Absicht gehabt, die goldene Eier legenden Hennen abzustechen. Aber Dinge ändern sich. Und die Jagd durch das Labyrinth hatte ein tief in seinem Hirn vergrabenes barbarisches Areal zum Vorschein gebracht.


      Na ja, so tief nun auch wieder nicht.


      Rasch griff sich das Ungetüm einen malaiischen Dolch, den es völlig unbewusst wie eine Pellwurst in den Händen hielt.


      Wenn Giulia wenigstens an das Silberbesteck herankäme. Dann wären die Messer von Großmutter Letizia endlich einmal zu etwas nütze gewesen. Woche für Woche polierte sie sie, da wäre doch ein wenig Dankbarkeit durchaus angebracht.


      Die Schachtel befand sich unter der Ottomane der Ururgroßmutter.


      Doch das Ungetüm durchschaute ihre Absicht und versperrte ihnen den Weg. Dann ging es auf sie zu.


      »Das ist das Ende, mein Kind«, sagte Camilla.


      »Adieu, meine Liebe.«


      Auf einmal merkte Giulia, dass irgendetwas nicht stimmte: So viel Ähnlichkeit konnte Er mit Emiliano nicht haben, alles hatte seine Grenzen. Und außerdem musste Er durch den Riss in der Tapete kommen. Dem lag ein stillschweigendes Abkommen zwischen Ihm und einer echten Dame zugrunde, es war unumstößlich. Ihr Blick fiel auf die Tibia fusus.


      »An der Küste sah Jannawath zum ersten Mal in seinem Leben Muscheln und dachte, es seien Blumen«, flüsterte sie mit einem Funken Hoffnung in der Stimme.


      Die Tibia fusus ist eine schmale, zarte Muschel, die an einer Seite einen langen, spitzen Schwanz hat. Ihr Lebensraum ist der Pazifik. Derzeit lag eine dieser Muscheln auf der Kommode von Großmutter Adelaide, ein zwar wurmstichiges, aber noch immer prachtvolles Exemplar.


      Mit jedem Schritt, den Emiliano näher kam, versprühte er literweise Schweiß. Er zuckte nervös, entweder vor Wut oder aus Unsicherheit.


      Giulia schnappte sich die Tibia fusus und machte eine blitzschnelle Bewegung wie damals vor sechzig Jahren, als sie auf der stürmischen Adria Steine übers Wasser hüpfen ließ. Gewisse Erinnerungen sind unauslöschlich, im Gegensatz zu den Augen. Am Ende steckte eine Tibia fusus im Auge von Emiliano, der wie Polyphem lauthals schrie.


      Es war sehr bedauerlich, eine so elegante Muschel an einen so widerlichen Körper zu verschwenden. Doch manchmal ist es des Talers wert, wie Camillas Beichtvater zu sagen beliebte, als sie jung war, ein Geistlicher, der seine ganz eigene Vorstellung von Talern hatte.


      Momentan war jedoch nicht die Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Giulia steckte die Tridacnaperle in die Tasche, die auf einem Capodimonte-Figürchen zu schweben schien. Die Perle der Teufelsmuschel war zwar an sich nicht wertvoll, aber sie war größer als ein Golfball, wie Ernesto gern betonte, bevor er ein Fisch aus der Taiga wurde.


      Sie stiegen über das dumme Rindvieh zwischen den alten Fußmatten, die eine Welle vor der Tür aufgestapelt zu haben schien. Giulia öffnete Tür Nummer eins, und vor ihnen lag der Innenhof, das gelobte Land. Die Versuchung war groß, zu zweit hinauszuflüchten. Doch sie mussten sich an den Plan halten.


      »Geh«, sagte Giulia zu Camilla und zeigte auf den schauderhaften ausgestopften schwarzen Gorilla neben der Tür. Er fletschte die Zähne und hielt für alle Zeiten seinen linken Arm drohend in die Luft, tatsächlich waren die meisten Primaten Linkshänder.


      Giulia hatte soeben den Innenhof betreten und Camilla sich hinter dem Riesengorilla versteckt, als aus der vollständigen Sammlung der Sonntagszeitung Domenica del Corriere die Köpfe des Ungesichts, der einfachen Frau aus dem Volk und der beiden stummen Berserker zum Vorschein kamen.


      »Los, los«, rief die Tagelöhnerin, »sonst machen sie die Tür zu.«


      Aber wer behauptet, sich aus einer vollständigen Sammlung des Domenica del Corriere herauszuwinden sei leicht – es ist schwieriger, als sich aus Treibsand zu befreien. Giulia blieb genug Zeit, um zu Tür Nummer zwei auf der gegenüberliegenden Seite des winzigen Innenhofs zu gelangen, sie zu öffnen und einen Fuß dazwischen zu stellen.


      Sie durfte sie nicht schließen. Jetzt kam der entscheidende Moment, in dem Camilla und Giulia ihren Part übernehmen mussten.


      Als Erste erreichte die Mutter des Ungesichts den Innenhof, womit sie eine gewisse plebejische Lebenskraft unter Beweis stellte. Sie humpelte, hatte sich wohl das Knie gestoßen. Dann kamen die beiden Haudegen, die – todeswütig, aber mit ausdrucksloser Miene – den jammernden und nunmehr halbtoten Jungen hinter sich herschleiften.


      Auf der Schwelle von Tür Nummer zwei nahm Giulia die Tridacnaperle und schleuderte sie dem ihr am nächsten stehenden Kerl ins Gesicht. Sie war sich ihrer Sache sicher. Zu sicher: Die Perle traf ihn nicht, sondern streifte bloß seine Schläfe.


      Sie rückten immer näher. Der Innenhof war so eng, dass Giulia Zweifel bekam, Tür Nummer zwei noch rechtzeitig schließen zu können.


      Doch abzuhauen und Nummer zwei zuzumachen, solange Nummer eins noch offen war, hätte Camillas Todesurteil bedeutet.


      Giulia musste etwas unternehmen. Schon bald wären sie bei ihr. Sie musste Zeit gewinnen, aber wie? Sie probierte einen Trick und rief:


      »Es ist aus, ihr habt gewonnen!«


      Sie wurden langsamer.


      »Ja, ihr habt gewonnen, ich werde euch sagen, wo wir den Tresor versteckt haben!«


      Vor lauter Habgier blieben sie wie versteinert stehen.


      Das Wort »Tresor« gehörte zwar nicht in ihren alltäglichen Wortschatz, aber irgendetwas sagte ihnen, dass es mit viel Geld zu tun haben musste.


      Im selben Augenblick polterte das Ungetüm in den Innenhof. Offenbar hatte ihm die Tibia fusus allem Anschein zum Trotz nur eine oberflächliche Verletzung zugefügt, oder der Polyphem verfügte über eine ausgezeichnete Resistenz.


      Das Ungetüm hatte sich gerade wieder gefangen, als die Tür hinter ihm zufiel.


      Bam!


      Camilla hat es geschafft, dachte Giulia erleichtert. In dem Augenblick, als alle im Innenhof waren, war die Freundin hinter ihrem Schutzschild namens Gorilla hervorgetreten und hatte Tür Nummer eins zugemacht.


      Jetzt bin ich dran, sagte sie sich im Stillen.


      Die anderen hatten sich nicht vom Fleck gerührt, schienen wie gelähmt von den vielen überraschenden Wendungen. Giulia ließ ihnen keine Zeit, wieder zu sich zu kommen: Nummer zwei schloss sich.


      Sie drehte mehrmals den Schlüssel um, während Camilla bei Tür Nummer eins das Gleiche tat.


      Nie würden sie diesen Augenblick vergessen: Der Klang der beiden Schlösser war wunderschön, hörte sich an wie das Notturno Opus 148 von Schubert. Nicht umsonst ein posthumes Adagio.


      Die anderen befanden sich jetzt allein in dem winzigen Innenhof, eingesperrt hinter den beiden massiven Türen, über ihnen das Eisengitter.


      Die beiden Haudegen zogen ihre Pistolen heraus, aber es war zu spät.


      »Wir sitzen in der Falle«, stellte die einfache Frau aus dem Volk mit Entsetzen fest.


      Ein abgeschmackter Satz, nicht einmal der nahende Tod schien sie zu einem Funken Fantasie anzuregen.

    

  


  
    
      


      Prunk und Pracht der Renaissance


      Noch völlig mitgenommen trafen sich die beiden Prinzessinnen im Flur wieder, von wo sie gemeinsam in den ersten Stock hinaufstiegen. Dem Lärm nach zu urteilen schossen die beiden Berserker wahllos um sich. Sie sahen aus wie toskanische Jäger, die Jagd auf einen Zuchtfasan machten.


      Nur worauf zielten sie eigentlich? Vielleicht auf die Türen, um sie irgendwie aufzubekommen. Doch die hatte der Schmied verstärkt. Blindwütig schossen sie um sich und würden wahrscheinlich nicht einmal das Schloss treffen. Schließlich waren sie keine echten Schützen und höchstens fähig, aus kurzer Distanz Drogensüchtige auf Parkbänken zu erschießen. Und womöglich nicht einmal die. Die Pistolen dienten ihnen hauptsächlich dazu, bei den Möchtegern-Fernsehludern aus der Vorstadt Eindruck zu schinden, die das Warten auf die Volljährigkeit damit ausfüllten, Touristen zu bezirzen und auf den Strich zu gehen.


      Camillas Mann dagegen hatte aus fünfhundert Metern Entfernung eine Gämse erlegt.


      Nichtsdestotrotz fühlten sich die beiden Prinzessinnen wohler, als sie wieder in ihrem Lieblingszimmer waren.


      »Uff«, stieß Giulia hervor, »das war eine gewaltige Anstrengung, aber es ist vollbracht.«


      Camilla zupfte ihr Kleid zurecht, das im Eifer des Gefechts ein wenig verrutscht war, und fragte:


      »Hältst du es für möglich, dass die Nachbarn die Schüsse gehört haben?«


      Ein gutes Nachbarschaftsverhältnis hatte ihnen stets am Herzen gelegen, wenngleich es nicht immer ein einfaches Unterfangen war.


      »Heutzutage kümmert sich doch jeder nur noch um seine eigenen Angelegenheiten«, meinte Giulia. »Und sollten sie sie gehört haben, umso besser: Dann können sie bezeugen, dass wir überfallen worden sind. Zwei arme, alte Frauen.«


      Nach den zwei wahrhaft anstrengenden Tagen waren sie am Ende ihrer Kräfte. Trotzdem mussten sie die Sache zu Ende bringen, das Risiko war zu groß. Und außerdem lässt eine Dame nichts unerledigt.


      »Wollen wir das Renaissance-Spektakel veranstalten, meine Liebe?«, fragte Giulia, die sich wie ein Kind auf das Spiel freute.


      »Da rennst du bei mir offene Türen ein«, sagte Camilla.


      Den Gefangenen unten im Käfig wurde nach und nach bewusst, dass es um sie nicht sonderlich gut bestellt war. Wenn die Todeswut schwindet, beschleicht einen normalerweise der Kummer. Sie versuchten noch immer, die Türen zu durchstoßen. Nichts. Dann probierten sie das Gitter zu durchbrechen. Nichts.


      Von der Tagelöhnerin angestachelt wollten sie auf das Vorhängeschloss des Gitters schießen.


      »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben«, bemerkte Camilla.


      Und in der Tat hatten sie die Pistolen bei ihrem Tobsuchtsanfall leer geschossen.


      Was konnten sie jetzt tun?


      Dem Ungesicht kam eine Idee. »Das Handy«, sagte er, »wir müssen Verstärkung rufen.«


      Wie stolz war die Mädchenmutter auf den genialen Einfall ihres Sohnes: Jahrelanges Lernen an der Technischen Hochschule war nicht umsonst gewesen.


      Alle wühlten sie in ihren Taschen auf der Suche nach der letzten Waffe: dem Handy.


      »Hat Lorenzo der Prächtige deiner Meinung nach Systolen benutzt?«, fragte Camilla.


      »Das würde ich nicht sagen, aber wir haben uns ja als Spezies fortentwickelt.«


      Wie Schlangen durchkreuzten zahlreiche Schläuche die schummrige Ecke des Wohnzimmers. An jedem Wasserhahn im Haus – und an Wasserhähnen mangelte es wahrhaftig nicht – war ein Schlauch angeschlossen, wie laut Plan A vorgesehen.


      »Plan A muss unbedingt funktionieren, wir haben keinen Plan B«, hatte Giulia während des Briefings ein paar Stunden zuvor angemahnt.


      Wie fettige Haarsträhnen einer verwahrlosten Prinzessin ließen sie die Schläuche aus dem Fenster baumeln und drehten das Wasser auf.


      Als sie sich über das Fensterbrett beugten, um sich das Schauspiel anzusehen, fummelten die Gefangenen unbeholfen an ihren Handys herum.


      »Los, schnapp dir einen«, spornte Giulia ihre Freundin an.


      Sie griffen sich beide einen Schlauch und spielten »Handy ausschalten«.


      »Dieses Spiel mit den Handys ist auch ein Kulturkampf.«


      Sie ließen das Wasser immer weiterlaufen.


      »Wir sind sozusagen beim Grundwasser angelangt«, bemerkte Camilla.


      Endlich konnte man diesen Satz einmal fast wortwörtlich verstehen.


      »Welch ein Glück, dass Emiliano vorhin noch in den Innenhof gerollt ist, sonst hättest du Nummer eins gar nicht zumachen können«, sagte Giulia erleichtert.


      »Das ist mir zu verdanken«, sagte Camilla, »ich bin ein sportliches Mädchen.«


      »Hattest du Angst?«


      »Und du?«


      »Lass uns ein andermal darüber reden, meine Liebe.«


      Viele Stunden später trieb das Ungetüm wie ein Meeressäuger auf dem Bauch im Wasser.


      »Wenigstens etwas«, sagte Camilla.


      Das Wasser schien immer höher zu steigen, über die städtischen Wasserwerke konnte man sich wahrlich nicht beklagen. Den stummen Orang-Utans reichte es derzeit bis ans Kinn, während sich das Ungesicht und die Frau am Gitter festklammerten und nach Luft schnappten. Abermals hatten sich die beiden Prinzessinnen zwei Schläuche gegriffen, um »Gefangenenköpfe treffen« zu spielen. Luft zu holen war also nicht so leicht.


      »Am Ende ist Er doch gekommen, allerdings nicht unseretwegen«, sagte Camilla.


      »Das war doch klar, meine Liebe, ich habe Ihn gebeten, durch die Tapete zu kommen. Bei uns wird er ja wohl nicht in einem vermoderten Innenhof erscheinen. Wo denkst du hin!«


      »Ich werde jetzt erst einmal meinen Ernesto befreien, wenn du einverstanden bist«, sagte Camilla.


      Giulia nickte, das war selbstverständlich.


      Camilla nahm das Netz, tauchte es in das Becken und hob mit religiöser Andacht den größten Fisch heraus.


      »Schwimm, mein Schatz«, sagte sie zu ihm, gab ihm einen Kuss und warf ihn in den Käfig voll Wasser.


      Vor lauter Aufregung verzog sich der Fisch zunächst verschüchtert in eine Ecke, ehe er langsam an der Oberfläche zu schwimmen begann, als wollte er sich einen Überblick über die Dinge ringsum und ihre Genießbarkeit verschaffen.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Giulia.


      Und mit allergrößtem Feingefühl zog sie einen hübschen Fisch heraus, ein wenig kleiner als der andere, aber von äußerst kämpferischer Statur. Denn als er im Fallen gegen das Gitter stieß, verzog er keine Miene.


      Einen Fisch nach dem anderen entließen sie in die Freiheit, immer ein Liebling pro Kopf.


      »Jetzt haben sie endlich mehr Platz«, sagte Camilla. »Meinst du, sie haben Hunger?«


      »Sie haben immer Hunger«, erwiderte Giulia. »Totemtiere fressen ihre Feinde, das kannst du überall nachlesen. Bei den vielen Essensresten von Emiliano in all den Jahren bleibt nur noch, dass sie Emiliano selbst fressen.«


      »Was uns nicht umbringt, macht uns nur härter«, sagte Camilla. In ihrer Vorstellung bestand das Ungetüm in seinem Innern aus frittierten Krebsen und anderen Überresten: seiner Seele. Und sobald die Fische zubissen, würde seine Seele auf den Grund fallen.


      Camilla lächelte zärtlich, als sie ihre Lieblinge herumschwimmen sah, angeführt von Ernesto: seit jeher Anführer und Wegbereiter.


      Sie schauten eine Weile zu und applaudierten wie die fürstlichen Damen der Renaissance.


      »Was für ein Schauspiel, der Aufwand hat sich gelohnt«, sagte Giulia.


      »Der ungezügelte Luxus der Päpste«, bemerkte Camilla gerührt.


      Zur Feier des Tages öffneten sie einen Château d’Yquem. Einen sechsundachtziger natürlich.


      »Ein Hauch von Zuversicht«, flüsterte Camilla und prostete Giulia zu.

    

  


  
    
      


      TEIL 2

      

      Das Leben ist ein strenger Lehrmeister

    

  


  
    
      


      Teufel auf dem Dach


      In den Tiefen des Wohnzimmers verloren sich die Möbel in dunkler, geheimnisvoller Ferne.


      Hin und wieder leuchtete irgendwo ein Licht auf.


      »Fliegen ist der Traum des Menschen«, sagte Giulia, während sie draußen einem Schwarm Vögel hinterhersah, der im dichten Regen mühevoll seine Kreise zog.


      »Ich wäre am liebsten eine Überfliegerin«, sagte Camilla und blickte nach oben, »und würde über alles hinwegfliegen.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Giulia. »Und so weiter und so fort.«


      Ab und zu hängte sie »Und so weiter und so fort« an den Satz an, ohne dass man einen Sinn darin erkennen konnte.


      »Was bleibt uns noch zu tun oder zu sagen, nichts, oder? Ich bin mit meinem Latein am Ende.«


      »Wir haben den Tod von verschiedenen Menschen herbeigeführt«, sagte Giulia und schaute unbeirrt aus dem Fenster. In ihrer Stimme schwang Traurigkeit, aber auch Arglosigkeit mit.


      »Sie waren nicht verschieden, sie waren gleich«, gab Camilla zurück. »Von daher ist es nicht so schlimm.«


      »Tja.«


      Dieses »Tja« machte deutlich, dass sie sich, nachdem sie so viele Stunden getrennt gewesen waren, wieder in Symbiose befanden.


      Ihr fester Bund schloss allerdings Auseinandersetzungen und Differenzen nicht aus. Im Gegenteil, in ihrem binären Mikrokosmos ereigneten sich Stürme, Trennungen und Vereinigungen, die ein Beobachter von außen kaum wahrgenommen hätte.


      Nachdem sie angestoßen hatten und die Euphorie vorüber war, fielen sie in eine tiefe Erschöpfung und meinten, in einer dickflüssigen Masse zu versinken. Das Gefühl kannten sie gut. Jahrelang hatten sie damit gelebt. Ihr Stoffwechsel verlangsamte sich, indem er sich an die physische und geistige Abschottung anpasste. Eine Art biologischer Rückschritt.


      Aber dieses Mal waren sie sozusagen in getrennte Gräben gefallen. Vielleicht dachte jede wie in einem Traum an ihre eigene Vergangenheit zurück. Und doch hatte dieser ferne Traum, so mächtig er auch war, nicht die Kraft, die Gegenwart vollkommen auszulöschen. Denn wenn der Innenhof voll Wasser steht und in dem Wasser Leichen schwimmen, kann der Geist noch so ungebrochen sein und man noch so viel tun, um Zuversicht walten zu lassen, doch Schwierigkeiten lassen sich nicht ausschließen.


      Daher machten sich die beiden Prinzessinnen auf die Suche nach des Rätsels Lösung.


      Giulia betrachtete die Tapete, und hin und wieder – wenn unerwartete Sehnsucht sich wie ein Schleier über sie legte – sagte sie etwas, als antwortete sie jemandem, der gar nicht da war.


      Camilla saß am Klavier, schlug ab und zu einen Akkord an und summte eine Melodie.


      Eine Weile später stand Giulia am Fenster und schaute in den Regen hinaus, während Camilla auf dem Sessel vor sich hin döste.


      Mühsam erhob sich die Herrin des Hauses und trat ebenfalls an das vergitterte Fenster zum Innenhof. Beim Kampf am Vortag hatte sie sich den Fuß verletzt.


      »Es schüttet wie aus Eimern«, sagte sie mit sanfter Stimme. In der Tat goss es in Strömen, woraus auch immer. Schon seit Stunden prasselte der Regen nieder.


      »Hör sich das einer an, da sind Teufel auf dem Dach«, sagte Giulia.


      Camilla war erleichtert, als sie begriff, dass sie mit ihr gesprochen hatte, es war immer nervig, wenn sie mit jemandem sprach, der gar nicht da war.


      Der tosende Regen war wirklich beeindruckend. Man hatte das Gefühl, mit dem Haus, gezogen von einem Lastwagenkonvoi, unter einem Wasserfall entlangzufahren.


      »Hoffentlich bricht nicht das Dach ein«, sagte Camilla. »Wir hätten es auch sichern sollen.«


      Giulia hoffte, dass sich ihre Lieblinge nicht erkälteten.


      »Könnte man sagen ›Wir sind auf Grundwasser gestoßen‹?«, fragte sie.


      »Ja, das könnte man«, bestätigte ihr Camilla leise lächelnd und mit zusammengekniffenen Äuglein.


      »Unser neuer Swimmingpool!«, sagte Camilla und zeigte zum Innenhof. Bisher hatte sie Swimmingpools immer als etwas Herkömmliches abgetan. Jetzt jedoch war ein gewisser Stolz in ihrer Stimme nicht zu überhören. Seitdem sie das Haus verlassen und sich auf die Suche nach einem Dealer aus dem einfachen Volk gemacht hatten, war das Leben in sie zurückgekehrt und ihr Spürsinn erwacht. Sie fühlte sich reif für eine neue Zeit und für das eine oder andere Opfer: selbst für einen Swimmingpool.


      Der Regen prasselte in den Innenhof, das Wasser schien zu brodeln.


      »Als würden wir bombardiert werden«, sagte Camilla.


      Das Wasser war gestiegen. Wie riesige Boas trieben die vier Körper unterhalb des Gitters. Drei trieben auf dem Bauch. Nur das Ungesicht, hässlich, wie es war, streckte sein Gesicht dem Himmel entgegen.


      Die Schemen der korpulenten Fische aus der Taiga ließen sich nur erahnen.


      Man kann noch so sehr Prinzessin sein und in einer Welt aus Wunschträumen und Luftschlössern leben, irgendwann holen einen die irdischen Sorgen wieder ein.


      Camilla deutete auf die Boas.


      »Sag mal, Giulia, meinst du, unser Ruf hier im Viertel nähme Schaden, wenn die Sache ans Licht käme?«


      Eine schwierige Frage, Giulia dachte darüber nach.


      »Ich denke schon. Ich glaube, es würde unserem Ruf in der ganzen Stadt schaden. Wir wären entehrt.«


      »Aber letzten Endes hatten wir doch nichts weiter als ein Problem mit der Dienerschaft«, sagte Camilla.


      Das stimmte, doch sie lebten in einer ungeheuer komplizierten Welt. Da genügte die Wahrheit nicht.


      Sie fühlten sich belagert. Eine antike Kultur, belagert von einfältigen Barbaren.


      »Ich kriege noch einen Nervenzusammenbruch«, jammerte Camilla.


      Giulia streckte die Brust raus.


      »Wenn wir kämpfen müssen, dann kämpfen wir.«


      Camillas Augen leuchteten auf.


      »Und so weiter und so fort.«

    

  


  
    
      


      Abermals ein Abstecher


      »Hast du auch den Eindruck, das Ungesicht bewegt sich?«, fragte Camilla.


      »Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie die Leichen fräßen«, erwiderte Giulia mit einem sehnsuchtsvollen Seufzer, während sie stolz an die Gefräßigkeit ihrer Lieblinge dachte.


      Das mit den Leichen war wirklich lästig.


      Die Prinzessinnen hatten verschiedene Möglichkeiten durchgesprochen, waren aber mit keiner zufrieden. Sie dachten nicht im Traum daran, zur Polizei zu gehen, am Ende würden sie noch verhört werden.


      »Und wenn wir das Haus anzünden?«, hatte Giulia mit einem kindlichen Freudestrahlen in den Augen vorgeschlagen. Sie sah bereits das herrliche Bild vor sich. »Das würde sämtliche Beweise vernichten.«


      Aus einem schwer nachvollziehbaren Grund war Giulia die technisch versiertere von beiden und zum Beispiel in der Lage, eine Flasche Wein zu öffnen, und man erzählte sich, dass sie einmal, in ihrem vorherigen Leben, einen Autoreifen gewechselt habe. Dies stand jedoch in keinerlei Widerspruch zu ihrem lustvollen Hang zu geistigen Auswüchsen.


      »Tolle Idee, und wo sollen wir wohnen, wenn wir das Haus abgefackelt haben? Dann haben wir weder ein Reich noch einen König. Außerdem regnet es: Das gibt kein schönes Feuer. Warst du nicht bei den Pfadfindern, meine Liebe?«


      Da Giulia nie bei den Pfadfindern gewesen war, verstand sie die Anspielung nicht.


      »Schweig. An des Waldes Saum hör ich kein einzig Menschenwort von dir«, rezitierte sie mal wieder beseelt. Das war ihre Art auszudrücken, dass sie einen Großbrand nicht für eine überzogene Idee hielt.


      Ab und zu reagierte Camilla auf die Verse ein wenig gereizt. Schließlich halfen sie nicht viel. Sie dagegen fand Trost in Sprichwörtern, ob florentinisch oder nicht (Italiener waren sie doch alle!), in denen ihrer Meinung nach alle Weisheit verborgen lag.


      »Gut begonnen ist halb gewonnen«, verkündete sie voller Enthusiasmus. Dagegen war nichts einzuwenden.


      »Aber wir wissen nicht, wo wir beginnen sollen«, beklagte sich Giulia verzweifelt.


      Das Wasser hatte sich selbstständig gemacht und stand nun kurz über dem Gitter. Der Körper des Ungesichts war jedoch zufällig dorthin getrieben, wo das Gitter eine Delle hatte, selbstverständlich war dem Schmied ein Fehler unterlaufen, und mit seinem gen Himmel gerichteten Gesicht bekam man fast den Eindruck, das Ungesicht atme noch.


      »Und wenn er lebt?«, fragte Camilla mit Entsetzen. »Vielleicht müssen wir der Natur ein wenig nachhelfen?«


      In aller Seelenruhe erörterten sie, was zu tun sei.


      Auf das Gitter steigen und ihn ertränken? In ihrem Alter? Mit dem schmerzenden Fuß? Und es regnete so stark, als ginge gleich die Welt unter. Außerdem waren sie doch Damen. Keine Mörderinnen. Sie unternahmen nichts.


      Camilla setzte der Unschlüssigkeit ein Ende:


      »Lass uns diesen unschönen Anblick vergessen und in die Küche gehen.«


      Die Kaffeemaschine verströmte ihren typischen Geruch nach Verbranntem, der selbst einen dieser Stinkfüchse vergrault hätte, die Ernesto hin und wieder mit nach Hause brachte. Sie nannten sie die Höllenkaffeemaschine. Man hätte bloß die Dichtung auswechseln müssen, und schon wäre es eine ganz normale Kaffeemaschine gewesen, aber diese Möglichkeit kam nicht in Betracht.


      Da sie normalerweise Emiliano mit Essen versorgte, war die Küche nicht sonderlich gut ausgestattet. Der Vorrat an Kaffee und Keksen reichte allerdings für Monate.


      Giulia sagte:


      »Wir müssen uns die Leichen vom Hals schaffen, den Verdacht ablenken und Essen besorgen.«


      In gewissen Momenten stellte sie offenkundige Klarheiten gern noch einmal heraus.


      »Ich mag diese grundlegenden Bedürfnisse«, stimmte ihr Camilla zu.


      Wegen des Zaubertranks mussten sie sich derzeit keine Sorgen machen, Signor Ungesicht hatte ihnen einen kleinen Vorrat hinterlassen. Aber auf lange Sicht konnte es zu einem Problem werden. Sie mussten eine verlässliche Quelle finden, eine von Dauer, wie zu Pieros Zeiten, Gott hab ihn selig.


      Während Camilla den aus der Hölle heraufgesprudelten Kaffee schlürfte und Kekse aß, kam ihr auf einmal etwas in den Sinn.


      »Meine Liebe, weißt du, welcher Tag heute ist?«


      »Welcher denn?«, fragte Giulia zurück.


      »Donnerstag!«


      Donnerstagnachmittag fanden die Literaturveranstaltungen statt, die es aus unerfindlichen Gründen nicht zu verpassen galt.


      »Wie sollen wir das schaffen?«, fragte Camilla. »Meine Güte, ausgerechnet heute, wo wir uns um diese Sache kümmern müssen.«


      »Wir gehen hin, dann haben wir ein Alibi«, antwortete Giulia einer spontanen Eingebung folgend, obwohl es keinen Sinn ergab.


      Der Trick war so vage, dass er sofort überzeugend wirkte.


      In Wirklichkeit waren sie trotz der jüngsten heldenhaften Ausflüge in die Stadt noch immer unfähig, ihre Identität von dem Haus zu lösen.


      Aufhalten konnte sie das trotzdem nicht.


      Der Schirm begann wegen des starken Regens zu quietschen.


      »Was sind wir nur für zwei arme, alte Frauen«, klagte Camilla.


      Das Wasser strömte nur so über den Gehweg.


      Als sie um die Ecke bogen, kniff Camilla Giulia mit unerwarteter, aus vorsintflutlichen Zeiten stammender Kraft in den Arm.


      »Was ist?«, fragte die Freundin. Dann sah sie es auch. Vor Emilianos Geschäft stand Emilianos Frau mit zwei Polizisten und unterhielt sich mit ihnen.


      »Lass uns umdrehen«, sagte Camilla.


      »Auf keinen Fall, wir gehen weiter«, entgegnete Giulia. »Wenn wir umkehren, merken sie es. Wie heißt es noch gleich? Augen zu und weg.«


      »Und durch, Giulia, und durch.«


      Camilla wusste, dass sich Giulia mit Absicht vertan hatte, um ihr in diesem schwierigen Moment ein Gefühl von innerer Befriedigung zu verschaffen. Dankbar und bereitwillig ging sie weiter.


      Niemand hielt sie auf.

    

  


  
    
      


      Das Tempo der anderen


      Sich nach der Uhr und nach dem Tempo der anderen zu richten, war für die beiden nicht leicht. Sobald sie aber auf der Straße waren, arbeitete ihr Stoffwechsel schneller – so viel zur Anpassungsfähigkeit des Menschen. Genau genommen hatten sie noch viele Stunden Zeit bis zur Veranstaltung am Nachmittag, es war erst Vormittag.


      »Lass uns zu ihr gehen«, schlug Camilla vor. »Sie ist die Einzige, die noch da ist.«


      Giulia wusste sofort, dass sie ihre Freundin meinte. Und das hieß, ein Altenheim für wohlhabende Menschen auf der anderen Seite des Flusses aufzusuchen. Dort wohnte Lucrezia.


      »Vorausgesetzt, sie lebt noch, und so weiter und so fort«, sagte Giulia.


      »Warum sollte sie tot sein?«


      Weit und breit war kein Taxi zu sehen, die Zivilisation zog sich langsam zurück, um dem Wasser Platz zu machen.


      Sie beschlossen, die Brücke zu Fuß zu überqueren.


      Ohne einen Blick in den Fluss zu werfen, gingen sie mit gesenktem Haupt auf dem schmalen Gehweg des Lungarno delle Grazie hintereinander her.


      Vom Arno drang ein unglaublicher tosender Lärm herauf.


      »Stille Wasser sind tief«, bemerkte Camilla.


      »Das Wasser hier scheint mir nicht gerade still zu sein.«


      »Wenn wir nicht aufpassen, holen wir uns noch eine Lungenentzündung«, sagte Camilla und wickelte ihren Schal ein wenig fester um den Hals.


      »Oder Keuchhusten«, pflichtete Giulia ihr bei. Nicht dass sie wusste, was Keuchhusten war, der Name hatte es ihr einfach seit jeher angetan.


      Da war sie, die Brücke.


      Obwohl die Brücke ihrem Ermessen nach von Geschmacklosigkeit zeugte, schickten sie sich an, sie zu überqueren.


      Der donnernde Fluss brachte die Straße zum Beben. Sie schauten auf.


      Entlang der Arnopromenade waren Feuerwehr, Zivilschutz und das Rote Kreuz zugange.


      »Faulpelze«, schimpfte Camilla.


      »Und wenn der Fluss über die Ufer tritt, was machen sie dann?«, fragte Giulia.


      »Schwimmen«, erwiderte Camilla.


      Gemeinsam standen sie unter dem Regenschirm. Allmählich wurde ihnen kalt. Anfangs bemerkten sie es nicht, weil sie sich Gedanken über die Rechtmäßigkeit ihres Handelns gemacht hatten, aber jetzt, mitten auf der Brücke, holten Regen und Wind sie wieder in die Realität zurück.


      Giulia bequemte sich, einen Blick in den Fluss zu werfen.


      »Hast du gesehen, wie hoch das Wasser ist, meine Liebe? Nicht mehr viel, und es passiert das Gleiche wie 1966. Kannst du dich noch daran erinnern?«


      »Vage: Erst trat ein wenig Wasser über die Ufer, und dann gab es einen Aufstand, weil sie keine Lust hatten zu arbeiten. Erzähl mir nicht, du hättest Angst vor ein bisschen Wasser.«


      Trotz ihrer großspurigen Reden traute sich Camilla nicht, beim Überqueren der Brücke über das Geländer zu schauen. Das Geräusch des Wassers war mit Worten nicht zu beschreiben.


      »Schau mal nach unten«, forderte Giulia sie auf, »wir könnten ruhig etwas schneller gehen.«


      Endlich wagte auch Camilla einen Blick. Die Wellen gingen hoch. An manchen Stellen brodelte das Wasser wie der Kaffee in der Höllenkaffeemaschine, und auch der aufsteigende Gestank war nicht besser.


      Es erinnerte kaum mehr an einen Fluss, sondern eher an schwarzes Magma, das Stämme und Plastikteile mit sich riss.


      »Gute Zeit und schlechte Zeit währen nicht die Ewigkeit«, rezitierte Camilla, die wie immer die Sorglose spielte.


      »Wenn der Fluss wenigstens den Ruderverein fortschwemmen würde«, fuhr sie fort. Vor ewigen Zeiten war ihr Mann Ernesto Mitglied im Ruderverein gewesen, was nie zu Streitereien geführt hatte. Aber nicht immer ließen sich Camillas Wünsche mit banalen Erklärungen rechtfertigen. Sie lebte in einer Welt, in der es mehr um Wirkungen als um Ursachen ging.


      Giulia beobachtete, wie mehrere fette Ratten hintereinander ans Ufer kletterten und sich davonmachten. Einige hievten sich mit ihrem Hinterteil auf das, was einmal so etwas wie ein Strand gewesen war.


      »Sieh nur, wie sie herumtrippeln«, sagte sie.


      Weiter aufwärts schnellte der Fluss vom Wehr San Niccolò wie eine bewegliche, schwarz glänzende Obsidianplatte herab, wodurch sehr viel Dampf und Staub aufstiegen und sich zu heißen Wirbeln verdichteten.


      Hinter ihnen, am anderen Ufer, von wo sie gekommen waren und wo die Nationalbibliothek lag, sahen sie, dass neben den Feuerwehrleuten, die nutzlos hin- und herliefen, noch andere Leute standen, die ihnen nachschauten und derb gestikulierten. Darunter war auch ein Polizist mit einem breiten Schnurrbart. Obwohl jeder weiß, wie lächerlich Polizisten manchmal wirken, machte dieser hier ihnen Angst: Vielleicht hatten die Ordnungskräfte das Durcheinander in ihrem überschwemmten Innenhof bereits entdeckt?


      Laut aussprechen wollten sie es lieber nicht.


      »Wahrscheinlich wollen sie uns sagen, dass wir uns beeilen sollen, weil es so gefährlich ist«, erklärte Camilla.


      Auf der anderen Seite der Brücke, daran erinnerten sie sich genau, hatte früher an einem kleinen, zurückgesetzten Platz eine Bar gelegen.


      »Trinken wir einen Tee zum Aufwärmen?«, fragte Giulia.


      In Wahrheit wollte sie, clever wie sie war, eventuelle Verfolger auf die falsche Fährte locken.


      Die Bar gab es noch, vor ihr standen jedoch alberne weiße Schirme, unter die sich trotz des Regens ein Haufen liederliches Jungvolk zusammendrängte. Mutig bahnten sich die beiden Prinzessinnen einen Weg durch die Horde. Einige waren allerdings gar nicht mehr so jung, wenn sie sich auch wie junge Lumpensammler kleideten.


      »Die haben einige Jährchen auf dem Buckel«, flüsterte Camilla.


      Sie setzten sich neben einen Heizpilz an einen kleinen Tisch. Ein denkbar hässlicher Platz. Aber als Versteck perfekt.


      Gewiss mussten sie dafür unangenehme Folgen in Kauf nehmen. Stellvertretend für den Tee bekamen sie zwei farblose Beutelchen gereicht, aus denen sie, die an das starke Aroma der Teufelskaffeemaschine gewöhnt waren, nichts herausschmeckten.


      »Arbeiten die alle nicht?«, fragte Giulia und schaute sich um.


      Camilla zuckte mit den Schultern. Im Grunde war es ihnen egal, wenn jemand nicht arbeitete, sie waren selbst nie einer Beschäftigung nachgegangen. Aber es störte sie, wenn Typen wie diese nicht arbeiteten. Sie saßen bloß herum, an einem Donnerstagvormittag, und betranken sich, ja, in welcher Welt leben wir denn?


      Am Nebentisch saßen zwei ausländische, auffallende junge Mädchen. Von ihren Beinen wäre ein ganzer afrikanischer Stamm satt geworden. Außerdem trugen sie Hüte, mit denen selbst Greta Garbo lächerlich ausgesehen hätte. Gerade stopften sie zwei Tramezzini in sich hinein.


      »Möge Gott ihnen das Augenlicht lassen, an Appetit scheint es ihnen nicht zu mangeln«, bemerkte Giulia.


      »Ich bleibe keine Minute länger hier«, echauffierte sich Camilla, stand auf und drückte ihre Handtasche an sich.


      »Hast du Angst, dass sie dir die Tasche klauen, Ernestos Geschenk?«, fragte Giulia. »Pass auf, womöglich ist sie mit Dollars ausgestopft.«


      Das hatte sie mal in einer Fernsehserie gesehen.


      Camilla setzte ihren schlauen Blick auf:


      »Nein, aber sie könnten sie auffressen. Du musst bedenken, dass sie aus Krokodilsleder ist.«


      Dann sagte sie zu den beiden Amerikanerinnen, die ihr mit ihren fettleibigen Oberschenkeln keinen Platz machten:


      »Yankee go home.«


      Der Kellner warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste.


      »Aber was redest du da? Meiner Meinung nach waren es Deutsche«, empörte sich Giulia, als sie wieder auf dem Gehweg standen, dem Strudel der Zeit ausgesetzt.


      »Es ist mir einfach so herausgerutscht, meine Liebe, ich habe es mal irgendwo aufgeschnappt und wollte es nicht unerwähnt lassen. Es erinnert mich an irgendetwas.«


      »Ah, die Erinnerungen!«, rief Giulia.

    

  


  
    
      


      Neue Generationen


      Paradoxerweise war der Weg zum Altenheim nicht gerade altengerecht. Es lag nämlich an einer äußerst steilen Straße. Sicherlich verlieh der Zaubertrank den beiden ungeheure Kräfte, aber alles hatte seine Grenzen.


      »Das tun sie nur, damit die armen alten Frauen schneller sterben«, wetterte Camilla. »Wie damals, als der Bürgermeister Gabbuggiani gesagt hat, alte Leute sollten mit dem Fahrrad fahren.«


      Mit der einen Hand zog Giulia Camilla hinter sich her, in der anderen hielt sie den Schirm. Sie gab einen Pfeifton von sich. Das machte sie immer, wenn sie sich anstrengte. Ihr Atem klang wie ein melodisches Zischen.


      »Hör auf damit«, meckerte Camilla, »auf Pfeifen folgt Wind.«


      Das war einer dieser Sprüche, die sie von Ernesto hatte, dem großen Seefahrer, Gott hab ihn selig. Genau wegen dieser Vorstellung, auf Pfeifen folge Wind, hatte er ein absolutes Pfeifverbot an Bord ausgesprochen.


      »Aber es ist doch windig«, sagte Giulia und meinte es nicht ganz ernst.


      »Der Wind könnte stärker werden«, gab Camilla ernst zurück.


      Und so kam es auch.


      Das Altenheim Villa Villabella war, wie der Name vermuten ließ, eine schöne Einrichtung mit herrlichem Ausblick. Als sie ankamen, sprang plötzlich hinter einem Auto ein Schwarzer hervor. Zur Begrüßung schüttelte er Camilla die Hand und wollte sie erst wieder loslassen, wenn sie ihm ein Buch mit Gedichten abkaufte. Er hatte sie anscheinend selbst geschrieben.


      »Ganz ruhig, ganz ruhig«, beschwichtigte er sie.


      Camilla hasste es, wenn man sie bat, sich zu beruhigen, weil sie dann erst recht unruhig wurde.


      Im Augenblick jedoch war sie die Ruhe selbst und hätte ihm am liebsten den Schirm in seine riesigen Nasenlöcher gestoßen.


      »Ich will nicht das Buch, ich will meine Hand zurück«, zischte sie.


      Der Straßenverkäufer bemerkte etwas in ihrem Blick, ließ auf einmal die Hand los und machte auf dem Absatz kehrt.


      Auf der Suche nach einer besseren Welt rannte er die Straße hinunter.


      »Sieh mal«, sagte Camilla kaum hörbar. Am unteren Ende der steilen Straße stand ein Polizist mit dem Rücken zu ihnen. Womöglich derselbe, der gestikuliert hatte, als sie über die Brücke gingen.


      »Sie suchen uns«, sagte Camilla.


      Sie betraten das Altenheim, als sich der Polizist umdrehte.


      Wer weiß, ob er sie überhaupt gesehen hatte.


      »Vielleicht wollte der Polizist bloß irgendetwas von diesem Neger. Wusstest du nicht, dass Polizisten hinter denen her sind?«, fragte Camilla.


      Wenn sie wollte, konnte Giulia ziemlich präzise sein. Vielleicht weil sie vor sehr langer Zeit mit einem Ingenieur verheiratet gewesen war. Nur, technische Probleme waren eine Sache, Zwischenmenschlichkeit eine andere.


      Wenn Giulia zum Beispiel von ihrer fragwürdigen Tochter sprach, verlor sie sich in solch vagen Formulierungen, dass sie einem den letzten Nerv raubte.


      Und auch jetzt, als die Krankenschwester am Empfang sie drängte und wissen wollte, was sie hier suche, stammelte Giulia bloß: »Oh … aber … nun … und so weiter und so fort.«


      Camilla hatte sich an der Glastür am Eingang auf die Lauer gelegt, aus Angst, der Polizist könnte auftauchen. Als sie sich sicher wähnte, kam sie an den Empfang und wandte sich an die Krankenschwester, die zwar keinen böswilligen Eindruck machte, aber langsam die Geduld verlor.


      »Hör mal, mein Kind, wir müssen unsere Freundin Lucrezia treffen.«


      Die Krankenschwester – ein sehr hübsches Mädchen, im Gegensatz zu denen von früher, die Camillas Erinnerungen zufolge unter ehemaligen Gewichtwerferinnen rekrutiert wurden – schaute sie verständnislos an.


      »Ich will hoffen, dass Lucrezia«, und hier fügte Camilla ihren Nachnamen an, »nicht tot ist.«


      Ihre Stimme klang autoritär, als wäre der mögliche Tod der Freundin der kriminellen Krankenschwester zuzuschreiben.


      Camillas Wut schwoll weiter an. Seit jeher war sie in der Lage, ihre Wut in Wallung zu bringen, mitunter fast aus dem Nichts. Und gerade keimte dieses alte Persönlichkeitsmerkmal wieder in ihr auf.


      Auch Giulia besann sich ihrer alten Persönlichkeit und damit der Fähigkeit, beruhigend auf die Freundin einzuwirken. Sie legte die Hand auf ihren Arm, noch ehe Camilla einen perfiden Kommentar von sich geben konnte, der das Leben der Krankenschwester für immer geprägt hätte.


      Offensichtlich erahnte die medizinische Assistentin das Ausmaß der Gewalt, die sie provozierte, riss sich zusammen und zeigte ihnen den Weg.


      Lucrezia sah fröhlich, aber auch rundlicher aus, sagen wir ruhig nilpferdartiger, als die beiden sie in Erinnerung hatten. Den ihr zukommenden Platz in der Welt füllte sie mit ihrer freundlichen, niedlichen, fast infantilen Art aus. Sie hatte eine vollkommen glatte Haut und ein heiteres Lächeln. Der Sessel, auf dem sie sich wie eine Königin niedergelassen hatte, schien unter so viel Lebensfreude zu quietschen.


      »Jetzt verstehe ich, warum sich dieser Kannibale hier draußen hingestellt hat, bei der Fülle«, flüsterte Camilla, während sie auf sie zugingen.


      Sie begrüßten sich, als hätten sie sich erst kürzlich getroffen.


      Camilla und Giulia waren aufrichtig erfreut, ein Stück Vergangenheit wiederzusehen, zumal ein so großes. Wiewohl das Treffen nicht zur Lösung ihres Problems beitrug. Sie hatten sich von ihrer Freundin einen Tipp erhofft. Lucrezia war einst vor ewigen Zeiten ihr Orakel gewesen und hatte wahrhaftig geniale Einfälle gehabt. Diesmal jedoch hörten sie keine entscheidenden Argumente aus ihrem Mund. Gewiss waren auch sie nicht gerade redselig und beließen es bei Oberflächlichkeiten, da sie keine unschönen Details preisgeben wollten.


      Seitdem sie ihr Nest verlassen, ihre Todesstarre überwunden und wieder zu hoffen begonnen hatten und durch die Welt spazierten, erwarteten sie wahrscheinlich zu viel von ihren Ausflügen.


      »Weißt du«, sagte Camilla, die auf dem Sofa saß, »wir haben Probleme mit der Dienerschaft bekommen. Dann hat die Dienerschaft Probleme bekommen. Und ich möchte nicht, dass sie uns die Schuld dafür geben.«


      Lucrezia lächelte:


      »Ja, meine Liebe, die soziale Revolution hat stattgefunden, ohne dass wir es gemerkt haben. Und jetzt sitzen wir hier und machen uns Sorgen. Vor nur vierzig Jahren hätte ich mir eine derartige Situation niemals vorstellen können. Aber man muss die Dinge mit Leichtigkeit nehmen.«


      Solche Aussagen waren typisch für sie und nichts Besonderes. Sie quiekste beinahe vor Freude beim Sprechen. Und dabei war die Polizei hinter ihnen her!


      Lucrezia saß auf einem undefinierbaren Ledersessel, den sie früher umgehend der Dienerschaft und den Flammen übergeben hätte, doch das konnte man als gutes Zeichen deuten: den hohen Grad der Demokratisierung, den sie alle erreicht hatten.


      Zumindest herrschte hier eine weitaus positivere Atmosphäre, als sie angenommen hatten. Darüber waren sich Camilla und Giulia mit einem einzigen Blick einig.


      Früher war ihnen an solchen Orten immer angst und bange geworden. Sie erinnerten sich an sabbernde, verkalkte alte Menschen, die auf Plastikstühlen saßen und im Fernsehen die Ewigkeit anstarrten. Und wir wissen genau, wie sehr die Ewigkeit die Erziehung verdirbt und zur allgemeinen Verblödung beiträgt.


      Stattdessen saßen sie mit ihrer Freundin in gemütlichen Sesseln (wenn auch aus Leder), umgeben von Menschen, die gar nicht so verblödet waren, im Gegenteil, sie schienen alle noch recht aktiv zu sein.


      Es gab sehr wohl den einen oder anderen, der auf Krücken vorbeihinkte oder im Rollstuhl saß oder sich alberner Gerätschaften als Gehhilfe bediente. Doch man sah auch würdige, gut aussehende Herren, die zwar nicht mehr milchbärtig, aber noch gut in Form waren.


      Diskret deutete Lucrezia auf einen Bewohner, um den es – Ausnahmen bestätigen die Regel – tatsächlich schlecht bestellt war. In diesem Fall fand der Ausdruck »sabbernder Greis« eine exakte Entsprechung.


      »Es heißt, er sei der Liebhaber eines gekrönten Hauptes gewesen«, sagte Lucrezia.


      »Mir hat Stalin gefallen«, entgegnete Camilla, es war eine ihrer typischen Phrasen, wenngleich Stalin ihr nie etwas bedeutet hatte.


      Ab und zu kam jemand vorbei und bat Lucrezia höflich um ihre Aufmerksamkeit. Doch sie gab jedem zu verstehen, dass dies nicht der richtige Moment sei und sie zu tun habe. Sie wirkte wie die Königin in einem Land alter Charmeure.


      Übrigens sahen alle Krankenschwestern hübsch aus.


      »Die Krankenschwestern machen alle einen reizenden Eindruck«, bemerkte Camilla.


      »Ja klar, zum großen Gefallen dieser alten Böcke«, erwiderte Lucrezia nachsichtig. Wie aufs Stichwort trat ein hochgewachsener Herr an sie heran, gekleidet wie ein Gentleman vom Land, wenn auch der Stoff etwas verschlissen aussah; andererseits war ja bekannt, wie sehr das Landleben einen verschliss.


      »Verzeihen Sie die Störung«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, und dann vor allem Lucrezia zugewandt: »Gehen Sie auch zu dem Vortrag?« Das Thema lautete: »Sind die Satelliten des Mars künstlichen Ursprungs?«


      Nachdem Lucrezia alle vorgestellt hatte, schickte sie jedoch auch ihn fort.


      Am Tag darauf sollte in der Villa Villabella das Konzert eines recht bekannten Quartetts stattfinden.


      Lucrezia schaute in die verdutzten Gesichter der Prinzessinnen und zeigte ihnen den langen Veranstaltungskalender. Zur Erklärung machte sie eine ausholende Handbewegung:


      »Wir haben uns hier drinnen verbarrikadiert, während draußen die Sintflut stattfindet«, und es wurde nicht deutlich, ob sie von der Regenperiode oder dem Allgemeinzustand sprach.


      Etwa eine Stunde lang unterhielten sie sich über die Welt im Altenheim Villa Villabella.


      Lucrezia behauptete, dass draußen die Barbaren herrschten und alles den Bach runtergehe. Und dass sie die Hängebrücke hochgezogen hätten. Sie fühlten sich wie Kopisten im Mittelalter, die in ihren klösterlichen Schreibstuben die Kultur retteten.


      »Und was tut ihr, um die Kultur zu retten?«, fragte Camilla, die bei aller Liebe ihren Sarkasmus nicht unterdrücken konnte. Vielleicht war er auch ein Ausdruck von Wohlwollen.


      »Nichts, das fehlte noch«, gab Lucrezia unbekümmert und mitnichten gekränkt zurück.


      Als Camilla den Tee, den sie gerade tranken, mit dem verglich, den sie unter dem Schirm in der Bar mit dem unerzogenen Jungvolk getrunken hatten, dachte sie, Lucrezia habe vielleicht doch recht.


      »Am liebsten würde ich in einem Raumschiff alle liebenswerten Menschen mitnehmen und in eine andere Galaxie fliegen«, sagte Lucrezia, noch immer voll kindlichem Elan.


      »Das wäre vielleicht etwas kostspielig.«


      Giulia machte einen verträumten, glückseligen Eindruck, womöglich überlegte sie, wie es ihren Lieblingen in einer anderen Galaxie an Bord eines Raumschiffes in einem zauberhaften Aquarium erginge.


      Im Prinzip interessierte sich auch Camilla für Raumschiffe, aber ihr war wieder bitter das Verhältnis zur Dienerschaft aufgestoßen. Als sie die Rede abermals auf das Problem lenkte, wich Lucrezia geschickt aus.


      Erst als Lucrezia den letzten Schluck Tee getrunken hatte, huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Offenbar ist euer Wurstwarenhändler, der gute Emilio …«


      »Emiliano«, korrigierte sie Giulia, die abrupt aus dem Traum von ihren Lieblingen auf dem Weg in eine andere Galaxie, bei dem sie das Kommando des Raumschiffes übernommen hatte, aufgewacht war.


      »Nun gut«, sprach Lucrezia mit weltmännischem, aber aufrichtigem Lächeln weiter, »für mich scheint klar zu sein, dass der Wurstwarenhändler seiner Frau nicht erzählt hat, dass er euch zusammen mit den anderen Verbrechern einen Besuch abstatten wollte, ansonsten hätte die Polizei das Gebäude bereits umstellt.«


      Es gefiel ihr, von umstellten Gebäuden zu sprechen, wie im Fernsehen. Und nicht nur das, eines Tages wollte sie zu den Krankenschwestern von Villa Villabella einmal sagen: »Umstellt das Gebäude!« Immerhin bezahlte sie sie.


      Camilla war sprachlos: Trotz ihrer bruchstückhaften Schilderung hatte Lucrezia mehr verstanden, als sie gedacht hatte.


      »Meinst du wirklich?«, fragte Giulia beiläufig.


      »Aber ja, ganz sicher: Der Wurstwarenverkäufer hat seiner Frau kein Sterbenswörtchen davon erzählt.«


      »Gelobt seien die Kommunikationsschwierigkeiten zwischen Eheleuten«, sagte Camilla.


      »Schlimmstenfalls hegt die Frau einen Verdacht und schickt euch die Polizei auf den Hals.«


      Im Brustton der Überzeugung äußerte Camilla nun Bedenken, die sie bisher nicht hatte preisgeben wollen aus Angst, sie könnten sich bewahrheiten. Warum hatten die Verbrecher nicht rechtzeitig mit dem Handy Hilfe gerufen?


      Lucrezia beruhigte sie:


      »Sie waren zu überzeugt von sich, natürlich hätten sie niemals gedacht, von zwei armen alten Mütterchen überwältigt zu werden. Aber als sie Zweifel bekamen, war es zu spät.«


      Camilla überhörte »die zwei armen alten Mütterchen« und dachte an einen Grabstein, den sie einst mit Ernesto auf einer Wanderung in den Bergen des Gran Sasso gesehen hatte: »Ruft man in den Bergen um Hilfe, ist es zu spät.« Diesen fiesen Halunken war es wie in den Bergen ergangen.


      Anschließend besprachen sie die Sache mit dem Schmied. Giulia befürchtete, dass der Schmied am Ende etwas verraten könnte.


      »Aber was denn?«, fragte Lucrezia. »Etwa dass zwei Damen nicht das Recht haben, Gitter und Eisenstangen an ihrem Haus anbringen zu lassen? Es gibt so viele Menschen, die eine üble Gesinnung haben! Was soll der Schmied schon ausplaudern? Solange die Leichen nicht gefunden werden. Wahrscheinlich finden sie sie gar nicht.«


      Lucrezia war ein Schatz, wie damals, auf wundersame Weise völlig unverändert: Ohne weitere Erklärungen war sie sofort im Bilde und erkannte stets den Knackpunkt des Problems.


      Schließlich waren da noch die Schüsse. Jemand könnte sie gehört haben.


      »Aber wo ihr doch im Viertel der Taubstummen wohnt!«, wandte Lucrezia ein, ebenso Expertin im Mutmachen.


      Wieder und wieder überlegten sie, wie sie die Körper beziehungsweise den Sperrmüll, wie Camilla zu sagen vorzog, aus dem Weg schafften. Doch selbst mithilfe von Lucrezias genialem Hirn wurden sie des Problems nicht Herr.


      Bald mussten sie zu der Literaturveranstaltung aufbrechen, ihr Alibi, wie sie merkwürdigerweise meinten.


      Wenn Lucrezia keine Lösung fand, wurde sie ungeduldig und wechselte das Thema. Sie begann, von ihrem großen Landhaus in den Bergen zu reden, das ihre frevelhaften Kinder an kreischende und spuckende Chinesen verkauft hatten. Einfach ungeheuerlich, so etwas hätte es früher nicht gegeben.


      Während sie erzählte, fiel ihr auf einmal ein, dass Camilla vor langer Zeit auch ein Anwesen auf dem Land besessen hatte und dass ein Vasall in sie verliebt gewesen war.


      »Ein Vasall?«, fragte Camilla.


      »Ja, eine Art Gutsverwalter. Warum lasst ihr euch nicht von ihm helfen?«


      Doch die Idee erwies sich als unbrauchbar. Es war zu riskant und nicht gesagt, dass er in Erinnerung an eine alte Liebe stillhielt. Möglich, dass ihn die modernen Zeiten korrupt gemacht hatten und er nicht in der Lage war, Verständnis für das Recht zweier Damen aufzubringen, sich gegen Gauner zu verteidigen.


      »Die Pflicht, meine Liebe«, ereiferte sich Lucrezia auf einmal erzürnt, »die Pflicht.«


      Die Idee mit dem Vasall wurde jedenfalls verworfen.


      Lucrezia sprudelte vor Ideen, versuchte, die beiden davon zu überzeugen, sich ein Handy anzuschaffen, damit sie in Kontakt bleiben konnten. Sie gaben ihr das Versprechen, sich größte Mühe zu geben, es nicht zu vergessen. Lucrezia notierte auf einem Zettel ihre Nummer. Auch Neri, der vornehme Herr, der sie zum Vortrag über die Satelliten des Mars eingeladen hatte und mit Lucrezia ziemlich gut befreundet zu sein schien, kam auf ein Zeichen von ihr herbei und gab Camilla und Giulia seine Nummer für alle Fälle. Camilla steckte die Zettel in ihr Täschchen, das Gott sei Dank dem gierigen Rachen der beiden Ausländerinnen in der Bar entkommen war.


      Dann unterhielten sie sich über den Arno, der immer stärker anschwoll, und über die Gefahr einer erneuten Überflutung, wie es im Fernsehen hieß. Der Fluss stieg nicht wegen der Niederschläge in Florenz an, sondern weil es seit etlichen Tagen im Gebirgstal Casentino in Strömen regnete.


      »Die Überschwemmung von 1966 hatte auch positive Effekte«, sagte Neri. »Sie hat das Sexualleben von uns jungen, bis dahin recht zurückhaltenden Florentinern belebt, dank der vielen jungen Mädchen aus dem Ausland, die als Engel des Schlamms hierhergekommen sind. Anstelle des Wehrdienstes sollte es alle zwei Jahre eine Überschwemmung geben.«


      »Nur dass der Wehrdienst abgeschafft worden ist«, sagte Lucrezia.


      »Eben.«


      Giulia, die gern die Naive spielte, sagte: »Aber nach so langer Zeit wird der Arno ja wohl instand gesetzt worden sein! Eine Wiederholung der Überschwemmung von 1966 ist sicherlich undenkbar.«


      Über diesen Witz mussten alle lachen.


      Als es Zeit wurde, sich zu verabschieden, erklärte Lucrezia:


      »Die Toten werden nicht wieder lebendig. Für euer Problem gibt es nur eine Lösung. Ihr müsst einem anderen die Schuld geben.«


      Das klang nach einer brillanten Idee. »Das ist leichter gesagt als getan«, bemerkte Camilla.


      Lucrezia ließ sie durch einen Nebeneingang hinaus, um ihnen eventuelle Belästigungen seitens der Ordnungskräfte zu ersparen.


      »Einen guten Steuermann erkennst du erst bei einem Sturm«, sagte Camilla, als sie durch den strömenden Regen liefen.


      »Ist das eine florentinische Redensart?«, rief Giulia ihr durch das Getöse zu.


      »Nein, aber es ist eine Redensart.«


      Davon überzeugt, dass jede Redensart eine Lösung bereithielt, zitierte Camilla mittlerweile alle möglichen Sprüche.


      »Wir haben es geschafft, unsere Spuren zu verwischen«, sagte Giulia verschmitzt. Es war in der Tat nirgends ein Polizist zu sehen.


      »Vielleicht haben sie den geordneten Rückzug angetreten, nachdem sie sich über unseren sozialen Status informiert haben. Zwei Penner zu verfolgen, ist eine Sache, aber zwei Damen wie uns zu behelligen, ist wahrlich ein anderes Paar Schuhe.«


      An der Arnopromenade Serristori am Fuße des Hanges hatte sich eine Menschentraube gebildet. Vielleicht eine dieser berühmten Streifentruppen der Gemeinde, die die Stadt sicherer machen sollten?


      »Wie es aussieht, machen da nur die übelsten Typen mit«, sagte Camilla.


      »Die Taxifahrer?«, fragte Giulia.


      »Und die Vermessungstechniker.«


      Und womöglich waren sie gerade ausgerechnet auf der Suche nach ihnen.


      »Nicht dass sie uns unter dem Vorwand, Streife zu gehen, vergewaltigen. Angeblich haben die es auf junge Mädchen abgesehen.«


      Sie hatten Glück, alle standen mit dem Rücken zu ihnen und blickten auf den Fluss. Aber unter Umständen versuchten sie auch, eine Überrumpelungstaktik anzuwenden.


      »Komm, nicht lange fackeln«, sagte Camilla.


      Erhobenen Hauptes gingen die beiden Prinzessinnen durch die kleine Ansammlung geradewegs auf die Brücke zu. In der Menge erkannten sie die beiden Ausländerinnen mit den dicken Beinen wieder, die sie seltsam angrinsten und etwas Unverständliches sagten. Die Sprache, die sie benutzten, klang wie ausgerotzt.


      »Meiner Meinung nach sind es Holländerinnen«, sagte Giulia.


      Mit geschwellter Brust versuchte ein Jungspund in alberner Uniform, die beiden Prinzessinnen aufzuhalten:


      »Die Brücke dürfen Sie nicht überqueren.«


      »Hör mal zu, Jüngelchen«, fuhr ihn Camilla mit eisernem Blick aus schmalen Augen an, »lass dich nicht vom Schein trügen: Vor dir stehen zwei Expertinnen für Überflutung im städtischen Raum, wir wurden von der Behörde für Hochwasserschutz geschickt, um das Wasser in den Ausgleichsbecken im Verhältnis zum Niederschlag im Casentino zu kontrollieren, wegen der Einsickerungsgefahr im Kiesbett.«


      Der Satz ergab absolut keinen Sinn, klang aber so selbstverständlich, dass der Trottel sie durchließ.


      Der Trottel hatte wiederum das Wort »Brücke« benutzt, das auch keinen Sinn ergab. Denn inzwischen glich die Brücke eher einer Straße, die direkt über dem Wasser verlief. Alles bebte, und niemand außer ihnen war unterwegs.


      Sie gingen das Wagnis ein.


      »Findest du nicht, dass der Fluss gestiegen ist?«


      »Nur ein kleines bisschen.«


      In Wirklichkeit war der kleine Strand, auf den noch ein paar Stunden zuvor die fetten Ratten hinaufgehüpft waren, verschwunden. Von den Pappeln ragten nur noch die oberen Zweige heraus, die wie in einem Mixer hin und her geschleudert wurden.


      Dass sie sich inmitten dieser sich immer weiter fortbewegenden Masse befanden, dieser Energie, löste ein kribbelndes Gefühl in ihnen aus, und fast glaubten sie, der Ursprung zu sein.


      In der Mitte angekommen, blieben sie stehen. Plötzlich wurde der Himmel noch schwärzer.


      »Schau mal, die süßen Spatzen.«


      Es waren Möwen, die in den weißen Regenschluchten ihre Kreise zogen. Da sie sich bei dem Wellengang nicht dem Fischfang widmen konnten, warfen sie sich im Sturzflug auf die flüchtenden Ratten. Ein Geruch nach Öl lag in der Luft und benebelte sie. Hilflos flog ein Militärhubschrauber über dem Fluss im Kreis.


      »Sie wissen nicht, wohin mit dem Geld«, schimpfte Camilla.


      »Mach mal bitte den Regenschirm zu«, bat Giulia.


      Camilla gehorchte. Wenn Giulia einen so beseelten Eindruck machte, tat man ihr gern einen Gefallen. Ein paar Minuten verweilten sie mitten in dieser allmächtigen Sintflut und hielten sich am Geländer fest, weil alles wackelte. Und da standen sie, vollkommen reglos, über ihnen die Möwen im wasserfallartigen Regen und unter ihnen der aufgequollene, brodelnde Fluss, der Baumstämme und Boote gegen die Pfeiler trieb. Auch ein totes Schaf schwamm vorbei, Krähen im Schlepptau. Doch all das kümmerte sie nicht. Sie sahen hinauf in den schwarzen Himmel. Geradezu ekstatisch.


      Giulia glitt, gleichwie unter die Wasseroberfläche, in ihre Träume hinab.


      Als sie nach einer Minute wieder bei sich war, fragte sie: »Wo sind wir?«


      »In Gottes Hand.«

    

  


  
    
      


      Eine kleine Verschnaufpause


      Wenn das Wasser durch die Kleidung dringt und einem über den Rücken läuft, ist in der Seele kein Gefühl von Ekstase mehr vorhanden.


      »Das ist kein Wasser«, sagte Giulia.


      Es war eine dickflüssige Masse. Sie sah aus wie aus der Hölle sprudelndes Pech oder wie geschmolzener Asphalt in Form eines breiten Bandes, das unter ihnen hinwegglitt.


      »Vielleicht können wir aufspringen und uns nach Pisa bringen lassen«, sagte Camilla.


      Es auszuprobieren war nicht ratsam: Die schwarze Platte war voller Strudel und Trichter.


      »Ich wette mit dir: Diesmal wird Florenz verschluckt«, schwor Camilla.


      Sie konnte sich diese zynischen Bemerkungen nicht verkneifen. Obwohl sie Angst hatte. Aber diese schwarze Allee voller herrlicher diabolischer Strudel übte eine hypnotische Wirkung auf sie aus. Der Fluss hatte sie verzaubert.


      Baumstämme schwammen vorbei, die an versteinerte Alligatoren erinnerten. Dann ein Boot ohne Bootsführer. Ein rasend schnelles Bidet. Plastiktüten, die sich in der Strömung wanden. Außerdem zwei Dutzend Plastikenten. Und Metalltonnen.


      Auf einmal sah Giulia etwas auf sich zukommen. Einen Kinderwagen. Instinktiv nahm sie Camilla den Schirm aus der Hand und angelte äußerst geschickt den Wagen aus dem Wasser, kurz bevor er unter ihnen hinwegschwamm.


      »Hab ich dich, wusst’ ich’s doch«, rief sie triumphierend, während sie ihn herauszog.


      In dem Kinderwagen lag ein hübsches Püppchen.


      Giulia, die Puppen abgöttisch liebte (wahrscheinlich als Kompensation für ihre missratene Tochter), wiegte es wie ein Neugeborenes in ihren Armen und drückte es unter ihrem Mantel fest an sich.


      Auf der anderen Seite des Flusses angelangt, bemerkten sie, dass am gegenüberliegenden Ufer noch immer die beiden dickbeinigen Ausländerinnen standen, zu denen Camilla in der Bar »Yankee go home« gesagt hatte und die aller Wahrscheinlichkeit nicht aus Deutschland, sondern laut Giulia aus Holland stammten. Die jungen Mädchen waren bis zur Brücke gegangen, wo sie keinen Schritt weiterdurften: Der Typ in der albernen Uniform, an dem vorbeizukommen für Camilla und Giulia ein Kinderspiel gewesen war, stellte für die beiden Pummelchen ein unüberwindliches Hindernis dar. Glücklicherweise, denn die beiden unsäglichen, barbarischen Kühe gestikulierten, als wollten sie die beiden kultivierten, reinblütigen Prinzessinnen verfluchen. Dann machten sie auch noch einen Polizisten und einen Carabiniere, die soeben hinzugekommen waren, auf sie aufmerksam.


      Doch die Gottheiten des Flusses gebärdeten sich nur noch wütender, so dass sich keiner über die Brücke traute.


      »Mut ist der wahre Pfad der Tugend«, rezitierte Giulia.


      Die beiden Prinzessinnen setzten ihren Weg fort und gingen auf dem schmalen Streifen hintereinander am Geländer entlang.


      Sie saßen auf dem Sofa, begraben unter Bergen von Fuchspelzen und Nerzstolen, um sich wieder aufzuwärmen. Durch den Segen, den sie von den Flussgottheiten bekommen hatten, machte die Wohnung einen anderen, neuartigen Eindruck auf sie.


      Die Überquerung des reißenden Stroms hatte sie tief geprägt. Sie spürten, dass es ein Vor der Überquerung des Flusses und ein Danach gab. Selbst den Palisandermöbeln vermochte der reißende Strom einen neuen Sinn zu verleihen.


      In der Dunkelheit glimmten neue Lichter auf.


      Hin und wieder erhoben sich die über und über in Fellen eingehüllten Prinzessinnen, um ans Fenster zu gehen und ihren Lieblingen beim Schwimmen zuzusehen.


      »Mit den Fellen auf den Schultern sehen wir aus wie zwei Ureinwohner aus den Anden«, sagte Camilla.


      »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Giulia mit wehleidiger Stimme. Sie war mit ihren Gedanken woanders und versuchte, Kontakt zu ihren Lieblingen aufzunehmen, irgendein Zeichen von ihnen aufzuschnappen, aber ihnen war nicht nach Zeichen.


      »Wenn alles vorbei ist, könnten wir auch in die Villa Villabella ziehen.«


      »Wenn alles vorbei ist, ziehen wir auf den Friedhof«, entgegnete Camilla.


      Sie aßen pakistanischen Würfelzucker, den sie in Acqua di Santa Maria Novella tunkten, um sich wieder aufzupäppeln. Seit jeher schworen sie auf die wundersamen, belebenden Eigenschaften dieses wohlriechenden Duftwassers in der schmalen Flasche.


      »Bald beginnt die Literaturveranstaltung«, sagte Giulia. Auf dieses sterbenslangweilige Ereignis hatten sie sich früher schon ab dem frühen Morgen vorbereitet.


      Sie sahen sich an. Ihnen war absolut nicht danach, beim besten Willen nicht. Für ein gutes Alibi hielten sie es ohnehin nicht mehr. Vielleicht hatte sie der Zaubertrank das irrigerweise glauben lassen. Jetzt war ihr Geist jedoch hellwach. Die widrigen atmosphärischen Umstände würden ihre Abwesenheit ohne Weiteres rechtfertigen.


      »Wenn wir allerdings hingehen, finden wir eventuell jemanden, dem wir die Schuld in die Schuhe schieben können, wie Lucrezia meint. Komm, wir ziehen uns trockene Sachen an.«


      Mühevoll machten sie sich ausgehfertig.


      »Mein Fuß tut wieder weh«, jammerte die humpelnde Camilla.


      »Wahrscheinlich ist dir die Feuchtigkeit in die Knochen gekrochen«, mutmaßte Giulia, während sie die Treppe hinuntergingen. Dann murmelte sie unentwegt: »Einen Schuldigen finden, einen Schuldigen finden.«


      »Der Piave brauste ruhig und friedlich beim Übergang«, begann Camilla ein Lied aus dem Ersten Weltkrieg zu trällern.


      »Rauschte«, berichtigte sie Giulia, »es heißt ›rauschte‹.«


      Sie überkam eine unermessliche Sehnsucht.

    

  


  
    
      


      Neue Pläne


      Nach Jahren des Stillstands und der Routine waren all die Veränderungen nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Die Welt da draußen, der Kampf, das Hochwasser. Die Moderne. Als wären sie auferstanden oder im Körper zweier alter Damen wiedergeboren worden. Das ist anstrengender, als man glaubt. Es kam ihnen so vor, als wären sie nicht dafür geschaffen.


      Im Grunde wussten sie nicht, warum sie das Haus verließen. Das oberflächliche Motiv lag zwar auf der Hand: einen Schuldigen für den Unfall zu finden. Lösungen schienen aber nicht in Sicht zu sein.


      Sie liefen wie üblich die Straße entlang.


      »In der letzten Zeit gehen wir immer dieselben Wege«, merkte Giulia an.


      »Auf alten Pfaden ist gut trampeln.«


      Vor ihnen skandierte ein Grüppchen junger Leute mit Transparenten irgendetwas, das mit Überschwemmungen zu tun hatte, und schlug auf Trommeln.


      »Warum hauen die auf Trommeln herum?«, fragte Giulia. »Wollen sie damit die Wasserratten verscheuchen?«


      »Die sind bestimmt vom Ruderverein«, erwiderte Camilla.


      Der Regen hatte aufgehört. Mit Überschwemmung war also momentan nichts.


      Sie kamen an der Werkstatt des Schmieds vorbei: Sie lag in einem Viertel, in dem es noch wie früher auf dem Dorf einige Lädchen gab.


      »Der gute Schmied«, seufzte Giulia.


      Der Schmied hatte sich nicht zu den langweiligen Faulpelzen gesellt, die auf der Straße in Gruppen über Überschwemmungen und Ausgleichsbecken diskutierten. Sowie er die Prinzessinnen sah, trat er aus seinem Bau. Er war alt, klein und dermaßen schmutzig – es sah aus wie Schmieröl –, dass er als Schwarzer durchging. Er erkundigte sich, ob sie mit seiner Arbeit im Innenhof zufrieden seien und noch etwas bräuchten.


      »Nein, guter Mann«, antwortete Camilla, bemüht, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen, als er die Arbeiten im Innenhof ansprach. Wer weiß, ob Schmiede Gedanken lesen konnten.


      Als der Zug der Überschwemmungsgegner näher kam, entdeckte Camilla einen stämmigen, jungen, breitschultrigen Mann mit einem plattgedrückten Gesicht. War er gegen eine Wand gelaufen? An wen erinnerte er sie bloß?


      Giulia hatte ihn offensichtlich nicht bemerkt, da sie weiter mit dem Schmied plauderte.


      »Ja, wir bräuchten da noch etwas«, sagte sie.


      Camilla stutzte. Was ritt ihre Freundin? Hin und wieder wartete Giulia mit Überraschungen auf. Meistens war es irgendetwas Irrwitziges.


      »Ich weiß nicht, ob Sie der richtige Ansprechpartner dafür sind«, teilte sie dem von ihrer Schönheit verzauberten Schmied mit, »aber vielleicht wäre es Ihnen möglich, uns einige Meter Seil zu besorgen.« Sie sagte das auf eine so kokette Art, als bräuchte sie das Seil zum Schminken. Sie fuhr mit einer Reihe unverständlicher Anfragen fort. Schließlich war sie die Frau eines Ingenieurs gewesen.


      Der Schmied ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Anfragen überraschten.


      Giulia erzählte, dass sie den armen Menschen helfen wollten, falls es zu einer Überschwemmung käme. Die Prinzessinnen würden, da sie weiter oben wohnten, das Seil herablassen und mit einem Flaschenzug die Bedürftigen heraufziehen.


      Obwohl der Schmied wusste, dass das nie funktionieren würde, rührte ihn der Altruismus der beiden Frauen.


      Normalerweise trieb ihn Profitgier an, aber nun behauptete er, er besorge das Material fast gratis.


      Giulia bat ihn, das Material vor der Eingangstür abzulegen.


      »Aber wie wollen Sie es hinauftragen?«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, das schaffen wir schon irgendwie«, sagte sie. Nicht umsonst machte sie jeden Tag Gymnastik.


      Der Schmied holte sein albernes Handy aus der Hosentasche. Er selbst hatte kein Seil und musste bei einem Freund nachfragen.


      Als sie allein waren, schaute Camilla Giulia mit großen Augen an.


      »Bist du verrückt geworden? Was ist in dich gefahren?«


      »Wir müssen einen Schuldigen finden«, antwortete Giulia mit einem vielsagenden Lächeln.


      In solchen Momenten war Beharrlichkeit sinnlos.


      Die antiken Prinzessinnen waren mitten unter die Demonstranten geraten. Sie standen direkt neben dem Plattgesicht – wer war das nur?


      »Schaut nicht weg, schaut hierher, keine Wasserleichen mehr!«, skandierten die Demonstranten stolz.


      Und weiter:


      »Schaut nicht weg, schaut hierher, keine ruinierten Kunstwerke mehr.« Das klang weniger rhythmisch.


      »Siehst du, welch schlimme Auswirkungen ein Studium auf Menschen hat, die dafür nicht geeignet sind?«, fragte Camilla.


      »Es herrschen schlechte Zeichen, meine Liebe, sehr schlechte Zeichen«, erwiderte Giulia altklug.


      »Der arme Ernesto hat immer gesagt, Schuster bleib bei deinen Leisten, solche Leute finden in einem handwerklichen Beruf ihr Glück.«


      »Das Volk erhebt sein Haupt.«


      »Werden sie es abschlagen?«


      Auf einmal tauchte die Wurstwarenhändlerin auf, Emilianos Frau: Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite und zeigte auf die beiden. Auf einmal fing sie an, mit den Armen zu wedeln, ein trostloser Anblick, einfach zum Davonlaufen!


      Sie war fett, böswillig und mürrisch, ganz wie ihr Mann. Und dann zeigte dieses Monster auch noch auf sie, als hätte es ein Nashorn gesehen.


      Sie wusste alles. Es war aus.


      Camilla bekam einen Schwächeanfall, wurde von einem uralten Gefühl der Befangenheit erfasst, einer Lähmung, die sie gegenüber Emiliano immer empfunden hatte. Starr vor Schreck ergriff sie Giulias Arm, während diese in den Himmel schaute, versunken in meteorologische Betrachtungen über Dämonen in der Luft und im Wasser.


      »Was tust du hier?«, fragte die Wurstfrau. Die Frage schien seltsam, und genauso seltsam war, dass sie weder Camilla noch Giulia ansah.


      Endlich begriff Camilla, was vor sich ging. Die Wurstwarenfrau redete mit ihrem Sohn, diesem Ochsen mit dem platten Gesicht (er war es also!): »Was tust du hier? Dein Vater ist noch immer verschwunden!«


      Er antwortete, dass er bei der Suche nach seinem Vater seine Schulfreunde getroffen habe. Und dann: »Ach komm, Mama, bestimmt ist er nach Arezzo zu den Nutten gefahren und hatte unterwegs eine Reifenpanne wie letztes Jahr.«


      Was war er nicht für ein herzensguter Junge, der versuchte, seine Mutter zu beruhigen.


      »Das Auto steht aber in der Garage«, wandte sie ein.


      »Dann hat er vielleicht ein Taxi genommen.«


      Nach den Worten ihres süßen Sohnemännchens ging es der Wurstwarenfrau gleich besser. Sie stellte den Kragen seiner Jacke auf, damit er sich nicht erkältete. Doch dann verfinsterte sich wieder ihre Miene: »Wegen diesem Gerede nimmt uns die Polizei nicht ernst. Hast du denen das auch erzählt?«


      »Natürlich nicht, Mama«, antwortete er oberschlau, »wo denkst du hin. Ich habe gesagt, dass er wahrscheinlich in unserem Gemüsegarten in Rignano ist, um zu sehen, wie hoch der Arno steht.«


      »Dann werden sie ihn ganz bestimmt nicht suchen, deinen Papa!«, entgegnete die Wurstfrau. Der Gedanke, dass er nach Rignano gefahren war, um im Gemüsegarten nach dem Rechten zu sehen, schien ihr gar nicht so abwegig, vielleicht war er über Nacht in der Laube geblieben, wo das Handy keinen Empfang hatte.


      »Sie ist mit ihrem Latein am Ende«, sagte Camilla zu Giulia.


      Im selben Augenblick steckte der Schmied sein Telefon weg und winkte die Prinzessinnen herbei.


      Er konnte sie beruhigen. Sein Freund beschaffe das Seil. Das andere von Giulia bestellte Material stehe am späten Nachmittag bereit. Wenn die beiden Damen zu Hause seien, bringe er es zu ihnen hinauf oder deponiere es vor der Haustür.


      »Meinst du nicht, du schuldest mir endlich eine Erklärung?«, fragte Camilla, als der Schmied wieder in seiner Höhle verschwunden war.


      »Du wirst schon sehen, warte nur ab.«


      Als sie sich auf den Weg machten, sahen sie, wie die Wurstfrau und der Sohn mit dem plattgedrückten Gesicht aufgeregt miteinander tuschelten. Der Junge zeigte auf die Prinzessinnen. Unwirsch drückte die Mutter seinen Arm herunter. Aber der Sohn starrte sie weiter zornig an.


      »Lass uns einen Zahn zulegen«, sagte Camilla. »Ich mag es nicht, wenn man mich so anschaut.«

    

  


  
    
      


      Sonderbare Begegnungen


      Sie kamen auf die offene, prachtvolle Piazza Santa Croce. Und von der Architektur angesteckt fühlten auch sie sich offen und prachtvoll.


      Nach der meteorologischen Waffenruhe begannen sich die Seelen aus dem Fegefeuer erneut zu regen. Allerdings fing es nicht an zu regnen (dafür waren die Seelen aus der Hölle zuständig), sondern Wind kam auf.


      »Es zieht sich wieder zu«, beobachtete Camilla.


      »Das war die Ruhe inmitten des Sturms«, sagte Giulia.


      Das Wasser kam von unten, sprudelte aus den Gullys wie aus Gebirgsquellen.


      Normalerweise fuhren sie mit dem Taxi zur Literaturveranstaltung am Donnerstag. Aber es war unmöglich, eines aufzutreiben.


      »Das ist ja wie in Rom«, wunderte sich Camilla.


      »Ach, die Hauptstadt«, seufzte Giulia. Sie hatte einige Jahre in Rom gelebt, wo auch ihre Tochter mit dem Herz aus Stein geboren war. Nach wie vor dachte Giulia mit leiser Wehmut an die Stadt zurück. Allerdings schloss das nicht die Taxifahrer mit ein.


      »Hast du nicht das Gefühl, verfolgt zu werden?«, fragte Camilla.


      »Ganz und gar nicht«, antwortete Giulia, doch als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Sohn der Wurstfrau an der linken Seite der Kirche am Bogengang sein Bedürfnis verrichtete.


      »Wahrscheinlich verfolgt der uns. Diese Missgeburten sind schlauer, als man denkt: Sicher hegt er einen Verdacht.«


      »Womöglich ist er ein Vergewaltiger, das soll ja auch bei den Streifentruppen sehr verbreitet sein«, fuhr Giulia fort. Gehen wir in die Mitte des Platzes, dort kann uns nichts passieren.«


      »Wenn doch nur ein Taxi vorbeikäme.«


      »Ich habe für alle Fälle ein Messer in der Tasche.«


      Als sie mitten auf dem Platz standen, rissen über der Kirche die Wolken auf, was Giulia als ein Zeichen deutete, dass sie mit ihrer Idee richtig lag. Doch Camilla wollte sie noch nichts davon erzählen. Es sollte eine Überraschung werden.


      Sie ließen sich auf einer Steinbank nieder und starrten auf die in den Himmel ragenden Bauwerke. Sie waren hundemüde und vollkommen entkräftet, vor allem Camilla mit ihrem schmerzenden Fuß. In manchen Augenblicken fühlten sie sich so wehrlos, dem Tode nahe. Und trotzdem drängte sie es immer wieder vorwärts. Wie zwei Schiffe im Sturm.


      »Wir sehen aus wie Stadtstreicher«, sagte Camilla.


      »Wo, meinst du, werden wir später hinkommen?«, fragte Giulia.


      Für Camilla kam die Frage völlig überraschend, sie verstand sie nicht ganz.


      »Ich meine, kommen wir ins Paradies oder in die Hölle?«


      Giulia vollführte ab und zu solche Gedankensprünge, wenn sie plötzlich Zweifel befielen. Sie hatten in all den Jahren nie über Religion gesprochen, und von den Priestern waren sie erst recht nicht begeistert gewesen. Und jetzt kam sie mit so einer Frage an.


      »Ins Paradies, meine Liebe«, antwortete Camilla, »wohin sonst? Alles andere wäre undenkbar.«


      Mit dieser Gewissheit blieben sie noch eine Weile wie zwei begossene Pudel sitzen – wenn auch zwei Pudel, die fürs Paradies bestimmt waren.


      Indes kam ein Schlägertyp vorbei, der anscheinend feindliches Gebiet auskundschaften wollte.


      Vor einer Kneipe für impotente Alkoholiker hockten Langzeitstudenten, die auf einmal aufhörten, wie die Muselmanen zu rauchen, und zum Himmel zeigten: »Ein Adler, ein Adler.«


      Camilla hob den Kopf und erkannte sofort einen Falken. Nicht umsonst war sie die Witwe eines Experten. Wie ein von Gott Gesandter zog der Raubvogel über der Kirche seine Kreise. Früher wäre das nicht möglich gewesen: ein Falke, der die Piazza Santa Croce aus der Luft überwachte.


      »Bei den vielen Tauben wird er dick und rund«, sagte Camilla.


      »Wie sehr sich Florenz doch verändert hat«, flüsterte Giulia betroffen und angetan zugleich.


      »Guck mal da«, sagte Camilla und deutete auf die Kirche.


      Giulia hatte es schon bemerkt.


      Ein seltsam anmutendes Pärchen war durch das Kirchenportal getreten. Sie liefen die Stufen hinab und kamen auf sie zu.


      Sie waren jung, um die dreißig. Durch ihre Haltung und ihre Kleidung hoben sie sich von den Langzeitstudenten in der Kneipe deutlich ab.


      Das Mädchen war zierlich, hatte schwarzes Haar und dunkle Haut, der Junge war groß und ein eher heller Typ, auch weil er keine Haare mehr auf dem Kopf hatte.


      »Ob die uns vielleicht unseren Zaubertrank besorgen?«, fragte Giulia.


      »Wenn die das können, bin ich der König von Afrika«, erwiderte Camilla.


      Das Mädchen ergriff das Wort:


      »Jesus will genau euch kennenlernen, noch heute Abend, wollt ihr in die Kirche kommen und ihn kennenlernen?«


      Die beiden armen Frauen hatten ja schon so manches erlebt und gesehen, aber das haute sie nun wahrhaftig um.


      »Jesus will genau uns kennenlernen?«, hakte Camilla nach.


      »Ja, ja, euch«, bestätigte das Mädchen mit leuchtenden Augen.


      »Aber warum?«, wollte Camilla wissen.


      Auf diese Frage war das Mädchen offenkundig nicht vorbereitet, denn eine Antwort blieb aus.


      Die beiden Prinzessinnen versuchten, sich herauszureden, dass sie noch zu einer Literaturveranstaltung müssten, die allerdings einem Vergleich mit einer Begegnung mit Jesus nicht standhalten konnte.


      Das Merkwürdige war, dass nur das Mädchen redete, während der Junge zwei Schritte hinter ihr stand und für das Zustandekommen ihrer Begegnung betete, wie die beiden Fürsprecher Jesu anschließend erklärten.


      »Unsere Freundinnen vom Bridge würden uns kein Wort glauben.« Giulia hatte recht, allerdings waren die Freundinnen vom Bridge seit vielen Jahren aus ihrem Leben verschwunden.


      »Die erzählt doch Märchen«, bemerkte Camilla.


      Dennoch nahmen sie aus unerfindlichen Gründen – vielleicht verspürten sie unterschwellig eine gewisse Bereitschaft – die Einladung an: Sie gingen in die Kirche, um Jesus kennenzulernen. Es war ewig her, dass sie die Chiesa Santa Croce betreten hatten.


      Zu ihrer ersten Überraschung war der Eintritt frei, hatten sie doch gehört, dass man inzwischen nur gegen Bezahlung in Kirchen hineindurfte.


      »Offenbar gibt Jesus heute Abend einen aus«, sagte Camilla.


      Die zweite Überraschung war der unechte Altar am Eingang.


      »Den haben wir hier hingestellt«, erklärte das Mädchen, und als es die ungläubigen Gesichter der Prinzessinnen sah, fügte es rasch hinzu: »Natürlich mit Genehmigung der Kirchenbehörde.«


      Während der Junge kontinuierlich weiterbetete, erläuterte das Mädchen, dass sie einer Gruppe von Freiwilligen namens »Überbringer des Wortes Gottes« angehörten, einer Gruppe junger Katholiken, die das Evangelium auf die Straße hinaustrugen.


      »Und auf die Plätze«, ergänzte Giulia.


      »Ja natürlich, auch auf die Plätze«, bekräftigte die Überbringerin.


      Jeden zweiten Donnerstag kamen sie zur Chiesa Santa Croce. »Zuerst feiern wir eine ganz besondere eucharistische Anbetung. Das Allerheiligste wird von einem Priester auf den Altar gestellt. Aber nicht auf den Hauptaltar, wie ihr richtig gemerkt habt.«


      »Donnerwetter, wie ist das möglich?«, fragte Camilla, wobei ihre Augen immer größer wurden. Ein Onkel von ihr war Bischof gewesen.


      »Es ist ein provisorischer geschmückter Altar«, fuhr das Mädchen unbeirrt fort. Es schien sich von äußeren Einflüssen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, als besäße es einen inneren Souffleur. »Wir fanden die Idee gut, ihn gleich am Eingang aufzustellen. So ist Jesus näher bei seinen Schäfchen. Bevor wir auf die Suche nach dem nächsten Schäfchen gehen, verharren wir hier für zwei Stunden und lösen uns von Kummer und Leid. Lösen uns von uns selbst. Denn«, mit einem Mal hob es die Stimme und den Kopf, »wir wollen Jesus hinaustragen, nicht uns selbst. Dann gehen wir auf Mission und kontaktieren Menschen, so wie wir es mit euch getan haben.«


      »Das erfordert viel Mut«, bemerkte Giulia.


      »Freilich«, antwortete das Mädchen. »Eigentlich entspricht es nicht meinem Wesen, auf diese Art Menschen kennenzulernen. Doch der Herr hat mich gerufen. Über gewisse Dinge verfügt man nicht selbst, sie sind ein Geschenk.«


      »Und was müssen wir jetzt tun?«, fragte Giulia wie ein kleines Schulmädchen.


      »Jetzt treffen wir Jesus.«


      Der betende Junge und das Mädchen zeigten auf den provisorischen Altar.


      »Aber das ist niemand!«, wunderte sich Giulia.


      »Sei bitte nicht so naiv«, fuhr Camilla sie lieblos an, die so tat, als könnte sie Jesus sehen.


      »Da ist er«, stieß das Mädchen triumphierend hervor, als sie unmittelbar vor dem Altar standen. Es deutete auf zwei Körbe. »Das ist ›Jesus spricht‹«, sagte es und zeigte mit dem Finger erst auf das eine, »und das ist ›Jesus hört zu‹«, und dann auf das andere Körbchen.


      »Hier ist irgendetwas faul an der Sache«, raunte Camilla ihrer Freundin zu, ohne die Lippen zu bewegen. Sie hatte ein wenig Übung im Bauchreden.


      Die beiden Körbchen seien voller Zettel, erklärte ihnen das Mädchen. Um zu erfahren, was Jesus einem sage, müsse man ein Zettelchen aus dem Körbchen »Jesus spricht« nehmen. Anschließend lege man ein Zettelchen mit einer Bitte in das Körbchen »Jesus hört zu«.


      Camilla wollte sich zwar nicht drücken, hatte es jedoch auf einmal eilig, fühlte sich unwohl. »Lass uns einen Zettel zu zweit nehmen«, schlug sie vor und nahm sich einen Zettel aus dem Körbchen. Folgendes war darauf zu lesen:


      »Folge dem Wort.«


      Sie gab ihn Giulia zu lesen, die völlig ergriffen war und versuchte, den Spruch zu deuten:


      »Lucrezia … folge dem Wort von Lucrezia, das soll es heißen!«


      »Das sind die gleichen Rätsel wie in diesen Rätselheften«, sagte Camilla, einst eine verbissene Kreuzworträtsellöserin. »Jesus spricht in der Sprache der Rätselhefte.«


      Die beiden Überbringer des Wortes Gottes waren gleichermaßen ergriffen, als sie mitbekamen, dass diese merkwürdige Alte den Schlüssel zur Lektüre des Zettels gefunden hatte. Natürlich wussten sie nicht, wer diese Lucrezia war, wahrscheinlich eine heilige Märtyrerin.


      »Jetzt bist du dran«, sagte Camilla, »wollen wir einen Zettel mit unserer Bitte an Gott abgeben?«


      »Unsere Bitte an Gott?«, fragte Giulia, die auf eine Frage häufig mit einer Frage reagierte. Sie wusste momentan nicht, worum sie Jesus bitten sollte. Obwohl sie einen guten Rat hätte gebrauchen können. Die beiden jungen Leute hielten ihr einen Stift und einen Zettel hin. Sie waren gut organisiert.


      Von ihren Gefühlen überwältigt wühlte Giulia bereits in ihrer Handtasche, wo sie das Messer zwischen den Fingern spürte. Panisch und völlig unüberlegt holte sie es heraus und ließ es in das Körbchen fallen.


      Der Junge und das Mädchen waren wie gelähmt. Das Mädchen wurde bleich, der Junge grün und stotterte:


      »Gelobt sei Jesus Christus.«


      »In alle Ewigkeit«, sagte Camilla. Dann wandte sie sich an ihre Freundin: »Komm, meine Liebe, wir gehen.«


      Sie hakte sich bei Giulia ein und zog sie eilig, aber ohne ihre würdevolle Haltung zu verlieren, zum Ausgang.

    

  


  
    
      


      Der zweite Fluss


      »Was fällt dir ein, Frevlerin? Weißt du nicht, dass es verdächtig wirken könnte, in der Kirche ein Messer wegzuwerfen? Ich sag’s dir noch einmal, die Ordnungskräfte sind hinter uns her.«


      »Und wenn schon …«, sagte Giulia breit lächelnd. Sie stand noch immer unter dem Eindruck von »Jesus hört zu« und »Jesus spricht«. Dann fügte sie hinzu:


      »Es ist amüsant, wenn jemand andere Ansichten hat als wir.«


      »Ja, darüber kann man sich gut lustig machen.«


      Sie stiegen die Stufen zum Platz vor der Kirche hinab. Camilla klammerte sich wegen ihres schmerzenden Fußes an Giulia, die Haltung annahm und sie anspornte:


      »Wir wollen es nicht mit Manzoni halten, der starb, als er die Stufen von San Felice herunterfiel.«


      Zum Glück war Emilianos Sohn nirgends zu sehen. Dafür stand ein abgemagerter, übelriechender Typ mit verfaulten Zähnen in ihrer Nähe. Es musste ein nordafrikanischer Händler sein, der sich bestens in das städtische Gefüge eingegliedert hatte.


      »Und wenn wir uns zukünftig von ihm beliefern lassen?«


      »Wir wohnen doch ganz in der Nähe«, erwiderte Giulia, »das wäre in höchstem Maße unvorsichtig.«


      Der Kerl beachtete sie gar nicht. Was das Handeln anging, war er ein Bürokrat, bar jeglicher Fantasie, undenkbar für ihn, sie als potenzielle Kundinnen anzusehen. Er warf ihnen lediglich einen bösen Blick zu, um klarzustellen, wer auf der Piazza das Sagen hatte.


      »Geh in die Kirche, mein Söhnchen, Jesus erwartet dich«, sagte Camilla so sanft wie möglich zu ihm. »Er will genau dich treffen.«


      Der Typ riss wie zu einem stummen Schrei den Mund auf.


      Jesus war ihm zuvorgekommen.


      »Lass uns weitergehen«, drängte Camilla.


      »Ich glaube, für die Literaturveranstaltung ist es schon recht spät«, wechselte Giulia das Thema, worin sie äußerst gut war. Sie glitt zwischen Themen hin und her, als würde sie schwimmen.


      »Stimmt. Und weißt du, langsam öden mich diese Literaturveranstaltungen an.« Insgesamt hatten sie die Veranstaltungen in den letzten fünfzehn Jahren eher enttäuscht. »Erinnerst du dich an den einen, der meinte, er würde vom wahren Leben erzählen, weil er über einen Arbeiter geschrieben hat? Ich werde nie verstehen, warum ein Arbeiter wahrhaftiger sein soll als ein Prinz. Und außerdem bin ich diese Leute aus anerkannten Berufen leid, die in Wirklichkeit Serienmörder sind. Warum sollte jemand, der einen anerkannten Beruf ausübt, einen auf Serienmörder machen? Es ist bewiesen, dass Serienmörder hauptsächlich unter Vermessungstechnikern zu finden sind, und natürlich auch unter Taxifahrern und Drogisten.«


      Die Bücher wurden von Jugendlichen vorgestellt, die halbe Analphabeten waren und, das war unverkennbar, in ihrem Leben noch keinen einzigen Schuss abgegeben hatten.


      »Je schlechter sie schießen, umso lieber schreiben sie über Menschen, die schießen«, echauffierte sich Camilla. Selbst Ernesto, der schießen konnte, hätte nie einen Mord geschildert.


      »Mag sein«, sagte Giulia sanftmütig. Sie hatte vor allem ein Typ genervt, der alles andere als ein Schriftsteller war: Zwei Stunden lang hatte er erklärt, wie furchtbar es sei, der organisierten Kriminalität anzugehören.


      Aber was ist so furchtbar daran, sich zu organisieren?


      Ein Fluss, der Hochwasser führt, übt eine anziehende Wirkung aus. Kommt man in seine Nähe, kann man an nichts anderes mehr denken. Andere Probleme werden zweitrangig und verschwinden, wie die Hungersnot in der Welt, Gewalt, soziale Ungerechtigkeit oder dass man als Dame aus gutem Hause verfolgt wird. Es existiert nur noch das Hochwasser, der Fluss, der sich ausdehnt, windet, schäumt und – natürlich – lebt und wütet.


      Und so gingen die beiden Prinzessinnen, geleitet von einer höheren Idee, die für sie von unschätzbarem Wert war, zur Nationalbibliothek. Als sie vor der Bibliothek auf dem kleinen Platz am Fluss, der Piazza Cavalleggeri, standen, hörten sie das lautstarke Donnern. Noch lauter als bisher. Man hätte meinen können, das Tor zur Hölle hätte sich aufgetan und das Geräusch der Feuerkaskaden wäre zu hören, von denen die Teufel hinabsprangen, um den unerträglichen Gesängen aus dem Paradies zu entkommen.


      »Das ist besser als Fernsehen«, fand Camilla.


      Vom Wehr San Niccolò spritzte der Schaum fingerförmig in den Himmel, als wollte er ihn packen und zu Boden zerren.


      Der Wasserstand war aber gesunken, stellte Giulia fest. Jetzt hätte sie keinen Kinderwagen mit dem Schirm aus dem Wasser angeln können.


      Die Bäume am kleinen Strand an der Arnopromenade Serristori (dem Lieblingsplatz der dicken Ratten) ragten zu einem Drittel aus dem Wasser heraus. Wie lange sie wohl dem Gezerre noch standhielten?


      Am Geländer, zehn Meter von den Prinzessinnen entfernt, drängten sich ungefähr dreißig Menschen. In ihrer Mitte beugte sich ein Mann mit einem langen Haken über das Geländer.


      Langsam näherten sich die Prinzessinnen der Ansammlung von Neugierigen.


      »Angelt ihr Krokodile?«, fragte Giulia.


      Keine Antwort.


      »Er berührt das Wasser nicht, alles ist in Ordnung!«, rief der Typ mit dem Haken erfreut.


      »Die Verrücktesten von Florenz sind auf jeden Fall nicht wir«, meinte Giulia.


      Im selben Augenblick verlor der Typ mit dem Haken vor lauter Aufregung das Gleichgewicht und drohte – dank seiner kurzen Beine und dem dicken Wassermelonenbauch –, vornüberzukippen und ins Wasser zu fallen.


      Während alle dastanden wie die Ölgötzen (weil sie so langsam reagierten, schloss Camilla, dass es Krimileser sein mussten), ließen Camilla ihre Reflexe, vom Zaubertrank, der Begegnung mit Jesus und den Dämonen aus dem Fluss in Alarmbereitschaft gesetzt, nicht im Stich. Sie handelte umgehend und krallte ihre krummen (wenn auch immer noch damenhaften) Finger in die Pobacken des Sesselfurzers, der den langen Haken herumschwenkte. Und kurz darauf blickten sie in das bärtige Gesicht eines irren Dummschwätzers.


      Doch Camilla betrachtete seinen Wanst, weil sich das wahre Gesicht eines Menschen für sie dort offenbarte.


      »Danke, Signora, vielen Dank, in Momenten wie diesen …«, aber dann wusste er diese Momente nicht genauer zu beschreiben und bekräftigte nur mehr seinen Dank. Er erklärte, dass er der Personaldirektor der Nationalbibliothek sei und dass es – wie Tradition und Erfahrung gezeigt hätten –, keine Probleme gebe und man nichts unternehmen müsse, solange der Haken nicht das Wasser erreiche. Die Situation sei unter Kontrolle. Die Herren ringsum gehörten zur Gruppe der Freiwilligen. Jeder hatte leere Kartons gesammelt. Wenn sich die Situation verschlechterte, mussten alle Bände unterhalb der schwarzen Linie eingepackt und in die höheren Etagen oberhalb der schwarzen Linie gebracht werden. Die schwarze Linie war der Höchststand, den das Wasser bei der Überschwemmung von 1966 erreicht hatte.


      Hätte der Mann seinen Zuhörern mehr Beachtung geschenkt, wäre ihm Camillas skeptischer Blick aufgefallen:


      »Vielleicht erinnert sich der Fluss nicht an den Höchststand und steigt höher, es ist ja allgemein bekannt, dass Flüsse ein schlechtes Gedächtnis haben.«


      »Fluss der Zeit, wes du dich erinnerst?«, rezitierte Giulia.


      »Überhaupt kein Problem, Jungs«, wandte sich der Personaldirektor nach wie vor voller Überzeugung an die Freiwilligen. »Der Haken berührt das Wasser nicht.«


      Camilla warf zuerst den Jungs und dann Giulia einen Blick zu. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Von den Jungs war über den Daumen gepeilt nicht einer unter fünfzig. Sie mussten sich mit dem Bücherschleppen ziemlich beeilen, wenn der Fluss, nach menschlicher Berührung lechzend, weiter anstieg. Das würde ein Spaß werden.


      »Wie ein Toter auf der Totenbahre?«, wagte Giulia zu fragen.


      Camilla nickte ihr gnädig zu.


      Der Personaldirektor bekräftigte:


      »Also, momentan gibt es nichts zu befürchten. Wir unternehmen nichts. Das Wasser sinkt.«


      Die Freiwilligen strömten in das stattliche Bauwerk der Nationalbibliothek.


      Die beiden Prinzessinnen blieben an der Brüstung stehen, unter der sich der Arno wie ein Drache im Schlamm hin und her räkelte.


      »Er ist und bleibt ein schöner Fluss«, konstatierte Camilla mit mütterlicher Hingabe, als hätte sie ihn erschaffen.


      »Das Wasser ist gesunken, aber das Grollen ist stärker geworden, komisch«, sagte Giulia.


      »Ach was, kann doch nicht sein«, entgegnete Camilla, »das ist unmöglich.«


      »Und ob«, hörten sie eine kräftige, männliche Stimme widersprechen.


      Die Stimme war ihnen bekannt. Auch das Gesicht: Es gehörte Riccardo Bosi. Er arbeitete in der Bibliothek auf einem Posten, den ihm vor vielen Jahren Ernesto besorgt hatte. Deshalb fühlte sich Riccardo Bosi auch gegenüber der Witwe noch zu einer gewissen Dankbarkeit verpflichtet. Sie begegneten sich hin und wieder zufällig, was sich als Vorteil erwiesen hatte. Bosi hatte unverkennbar die siebzig weit überschritten, was man von den Prinzessinnen nicht behaupten konnte.


      Die seltenen Begegnungen waren von einem sonderbaren Vertrauen gekennzeichnet. Häufig erklärte Bosi ihnen, was es mit dem großartigen Frank Zappa auf sich hatte. »Wir sollten uns auch mal eine Platte von diesem Frank Zappa kaufen«, hatte Giulia nach einem Gespräch mit Bosi vorgeschlagen.


      Diesmal schien Bosi jedoch ein stärkeres Interesse an dem Fluss zu haben. Er berichtete, dass unter dem Arno ein noch viel größerer, unterirdischer Fluss verlief, was durchaus bekannt war.


      »Allerdings weiß man nicht einmal, wo er hinfließt«, fügte er hinzu.


      Das laute Grollen war zu hören, weil der unterirdische Fluss angestiegen und der Arno leicht gesunken war. Mit lautem Dröhnen strömte der unterirdische Fluss durch eine große Höhle. Ganz Florenz ruhte auf dieser Höhle.


      »Niemand spricht es aus«, flüsterte Riccardo Bosi leise, »aber wenn bei einem Erdbeben das Felsgewölbe einstürzt, dann geht ganz Florenz unter.«


      Riccardo Bosi konnte einen mit seinem riesigen Wortschwall fast umhauen. Die beiden Prinzessinnen wussten das und waren deshalb nicht verärgert, im Gegenteil.


      »Wenn Florenz Gefahr läuft, vom Erdboden verschluckt zu werden, zögen wir wohl auf den Hügel, meine Liebe, oder was meinst du?«, fragte Camilla.


      Als Giulia den Mann so reden hörte, dass Florenz unter der Erde verschwand, beschlichen auch sie leise Zweifel. Allerdings nicht was Florenz anging, sondern den Mann.


      »Wer weiß, ob er nicht Drogen nimmt«, mutmaßte Giulia halblaut.


      Die beiden Prinzessinnen vermochten auf eine bestimmte Art miteinander zu reden, die andere nicht verstanden.


      »Vielleicht könnte uns dieser beeindruckende junge Mann mit Zaubertrank aushelfen, jetzt, wo Piero nicht mehr da ist«, sagte Camilla.


      »Der unterirdische Fluss steigt kontinuierlich an«, betonte Bosi, »wenn das so weitergeht, sind wir am Ende.«


      »Sind wir auf Grundwasser gestoßen«, korrigierte ihn Camilla.


      Auf Dauer ödeten sie die naturgeschichtlichen Ausführungen an.


      »Was kannst du mir denn über den Herrn mit dem Haken sagen?«


      »Genau, was sagst du zu dem?«, sagte Giulia.


      »Er ist überzeugt davon, dass das Ding mit dem Haken eine bewährte Methode sei, er glaubt an die Tradition«, antwortete Bosi. »Aber wenn plötzlich die Welle kommt, wird er schon sehen, ob sich die Methode bewährt. Hinzu kommt, dass der kleine Platz zwischen Fluss und Bibliothek abschüssig ist, was eine Überschwemmung noch begünstigen würde.«


      Im selben Augenblick stolzierten ein paar Männer in seltsamen Anzügen an ihnen vorbei und betrachteten den Fluss, als wollten sie ihn beschwören.


      Vergebens.


      »Sieh mal, sogar Marsmenschen wollen sich den Fluss anschauen«, rief Giulia mit kindlicher Begeisterung.


      »Die werden vom Zivilschutz sein«, bemerkte Bosi mit einer Gleichgültigkeit, die er an den Tag legte, wenn er nicht vom Thema abkommen wollte. Eine vornehme Gleichgültigkeit, wenn auch aus niederen Motiven. Doch gewisse Dinge sind ein Geschenk Gottes. Vielleicht hatte er ja vor vielen Jahren um Gleichgültigkeit gebeten und ein Zettelchen in den Korb »Jesus hört zu« geworfen, und Jesus hatte ihn erhört.


      Bosi vergaß jedenfalls die Marsmenschen und fuhr mit seinen Erklärungen fort. Eine Bibliothek wenige Meter von einem so gefährlichen Fluss zu erbauen, der bekanntermaßen Hochwasser und Überschwemmungen ausgesetzt war, sei Irrsinn.


      »Das ist wegen der Bibliothek von Turin«, sagte Giulia.


      Einige Jahre lang hatte sie mit dem Ingenieur in Turin gewohnt. Sie erzählte, dass der Direktor Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts wegen persönlicher Probleme die Bibliothek in Brand gesetzt habe.


      Hier in Florenz dachte man sich daher vielleicht, es sei strategisch günstig, die Bibliothek neben einem Fluss zu erbauen, falls der Direktor persönliche Probleme habe.


      Bosi stimmte ihr zu. Übrigens stamme er auch aus Turin und sei vor vielen Jahren über Pakistan nach Florenz gekommen.


      Die Konstrukteure müsse man verstehen, vor Florenz sei auf der ganzen Welt noch nie eine Bibliothek überschwemmt worden. Normalerweise zerstöre ein Feuer eine Bibliothek, da bedürfe es keines Direktors mit persönlichen Problemen. Und gerade weil der Fall so spektakulär sei, kämen so viele Leute nach Florenz.


      »Stell dir vor, du wärst Polynesier und hättest die Absicht, dein Atoll zu akkulturieren«, sagte Camilla, »dann interessiert es dich natürlich, was passiert, wenn Wasser in eine Bibliothek eindringt.«


      »Und durch das Schmelzen der Polargletscher erlangt die ganze Sache höchste Aktualität«, bekräftigte Giulia.


      Für Bosi wurde es Zeit zu gehen, immerhin war es mitten am Tag, und er musste auf seinen Posten zurück.


      »Schade, es war gerade so nett mit Ihnen«, seufzte Giulia, als würden sie sich nicht auf der Schwelle zu einer Naturkatastrophe befinden, sondern in einem gemütlichen Wohnzimmer sitzen und Tee trinken.


      Sie baten ihn noch um seine Handynummer. Jetzt hatten sie schon drei, was einer kleinen Sammlung glich.


      »Warum? Besitzen Sie ein Handy?«, fragte Bosi verdutzt.


      »Nein«, antwortete Camilla.


      Bosi fragte lieber nicht nach einer Erklärung und verabschiedete sich mit dem Höchstmaß an Ergebenheit, das ein Anhänger von Frank Zappa aufbringen konnte.


      Sie waren wieder allein. Nach wie vor beschäftigte sie der Gedanken, dass sie einen Schuldigen für den Unfall im Innenhof finden mussten. Die Idee, Bosi in ihr Haus zu locken, verwarfen sie jedoch. Er erzählte solch absurde Dinge und war völlig harmlos.


      Aber vielleicht konnte Guilia ja auf ihre geheime Idee zurückgreifen, an der Camilla wahrscheinlich insgeheim zweifeln würde, weil sie glaubte, dass ihre Freundin sich mal wieder in eines ihrer Hirngespinste verstrickt und dabei die einfachsten, für den Erfolg jedoch entscheidenden Details übersehen hatte. Selbst Giulia kamen im Grunde ihres Herzens Zweifel.


      Häufig fühlten sie sich vom Rest der Welt missachtet. Dieses Schauspiel – Strudel, die vergingen und wieder auferstanden, und verrückt spielende Möwen über ihren Köpfen – holte sie jedoch ins Leben zurück.


      Einen Augenblick lang existierten nur Wasser, Ablagerungen und ihre zwei Seelen.


      »Wir befinden uns noch immer im Zentrum des Universums« sagte Giulia.


      »Davon haben wir uns nie wegbewegt, meine Liebe.«


      »Warum gehen wir eigentlich immer wieder dieselbe Strecke?«, fragte Giulia auf dem Nachhauseweg.


      Wieder einmal wäre ihnen beinahe entfallen, warum sie eigentlich das Haus verlassen hatten.


      »Auf alten Pfaden …«, begann Camilla selbstsicher und endete entmutigt: »Ich weiß auch nicht, mein Kindchen.«


      »Glaubst du auch, dass Er durch das Hochwasser schwimmt und zu uns kommt und so weiter und so fort?«


      »Du machst Witze, oder? Kann schon sein, dass Er kommt, aber nicht unseretwegen.«


      »Sicher?«


      »Wie ein Toter auf der Totenbahre.«


      Höhlengewölbe oder unterirdischer Fluss hin oder her, das Getöse stieg in den Himmel.


      »Denn du löst mit deinem Lied die Knoten meines Innern. Dein Rausch, nun steigt er zu den Sternen auf«, rezitierte Giulia beseelt wie seit Langem nicht mehr.


      Die Möwen formten weiß schimmernde Figuren an den schwarzen Himmel.


      Sie sahen, wie der Händler aus der Kirche kam und aufs Herzlichste von den zwei jungen Überbringern des Wortes Gottes verabschiedet wurde. Bevor er in den Gassen verschwand, winkte der widerliche Typ mit dem krummen Rücken noch den Prinzessinnen zu.


      »Siehst du, dass Gott existiert?«, sagte Giulia.


      »Manchmal«, antwortete Camilla.


      Ansonsten war alles wie immer.


      »Übertreiben die nicht ein bisschen?«, fragte Giulia.


      Sie fand es in Anbetracht der bevorstehenden Katastrophe seltsam, dass fast alle Geschäfte geöffnet waren und Touristen Bauwerke fotografierten.


      Hörten sie nicht das Grollen des Flusses? Sahen sie nicht, wie die riesigen katzenartigen Ratten in einer Prozession wie Mönche hintereinander hertrippelten und sich gesenkten Hauptes aus dem Staub machten? Ab und zu tauchte die Prozession in einen Gully ab, schlüpfte jedoch ein paar Hundert Meter weiter wieder an die Oberfläche. Offensichtlich war das Wasser da unten selbst für sie zu hoch und die Strömung zu stark. Obwohl die Menschen ringsum alles mitbekamen, obwohl sie fotografierten und filmten, betrachteten sie das Ganze als ein Schauspiel. Sie ahnten nicht, wie mitreißend es noch werden würde.


      Abermals trafen die Prinzessinnen auf die Demonstranten gegen das Arno-Hochwasser. Emilianos Sohn entdeckten sie allerdings nirgends: ein Beweis dafür, dass der Hornochse sie beschattete.


      Ein Haufen Polizisten waren auch unterwegs. Die beiden Prinzessinnen duckten sich unter ihren Regenschirm, damit sie der mit dem Schnurrbart nicht erkennen konnte.


      »Und wenn unser Haus dieses Mal von Kräften einer Spezialeinheit umstellt ist?«, fragte Giulia.


      »Hubschrauber werden sie mit Sicherheit nicht einsetzen: Sie hätten Probleme, durch die engen Gassen zu manövrieren, und wären außerdem eine leichte Beute für unsere Guerilla«, erwiderte Camilla. »Lass uns nach Hause gehen, Liebes, wohin auch sonst?« Zudem könnten sie doch ihre Lieblinge nicht allein lassen.


      »Niemals.«


      »Also los, gehen wir.«


      »Ja, und so weiter und so fort.«


      Obwohl sie auf keinen Militärhubschrauber stießen, taten sie sie so, als trügen sie Tarnkleidung.


      »Es ist alles eine Frage der Mentalität«, analysierte Camilla.


      Vor lauter Anstrengung war ihnen übel. Das viele Herumlaufen hatte sie erschöpft. Das Leben war wahrhaftig ein strenger Lehrmeister und den Anweisungen Folge zu leisten gar nicht so einfach.


      »Was ist das da hinten?«, fragte Giulia, als sie in Sichtweite der Haustür kamen.

    

  


  
    
      


      TEIL 3

      

      Die Eroberung der Heiligkeit

    

  


  
    
      


      Die Besucherin


      Jemand wartete auf sie.


      Was zuerst wie ein Häufchen Elend ausgesehen hatte, entpuppte sich als ein junges Mädchen, das einen Rucksack bei sich hatte. Völlig ungeniert saß es auf den Stufen vor der Haustür.


      Vor ihr lag das Seil und das andere Zeug, das der Schmied auftragsgemäß dort abgelegt hatte.


      »Können wir Ihnen helfen, Fräulein?«, fragte Camilla aus zwei Meter Entfernung.


      Da das Mädchen Kopfhörer aufhatte, musste sie ihre Frage wiederholen. Endlich nahm es die Kopfhörer ab und schaute auf. Ihm hing eine Haarsträhne ins Gesicht und verdeckte ein Auge. Mit einem wunderschönen Lächeln strahlte es sie an.


      »Das ist eine von denen, die so tut, als komme sie zum Gasablesen, aber in Wirklichkeit an deine Ersparnisse will, darauf kannst du wetten«, flüsterte Camilla, allerdings nicht leise genug, doch das Mädchen ließ sich nichts anmerken.


      Nachdem die junge Frau die beiden Prinzessinnen kurz gemustert hatte, heftete sie ihren Blick auf Camilla.


      »Tante!«, stieß sie begeistert hervor. Mit einer einzigen fließenden Bewegung und einer beneidenswerten Elastizität erhob sie sich auf ihre dünnen Beine und breitete mit kindlichem Ungestüm zur Begrüßung die Arme aus.


      Doch Giulia und Camilla waren zu Salzsäulen erstarrt, sodass das Mädchen die unsichtbare Linie zwischen ihnen nicht zu übertreten wagte.


      »Wir könnten sie kaltmachen und ihre Organe verkaufen«, schlug Giulia vor, worauf Camilla sie missbilligend ansah. Eher könnten sie sie ihren Lieblingen zum Fraß vorwerfen, den Ärmsten.


      »Dreist ist sie auf jeden Fall«, bemerkte Giulia.


      Einige ihrer vielen verborgenen Persönlichkeiten mochten das vielleicht ernst meinen. Allerdings gaben sie meist solche überzogenen Äußerungen von sich, weil sie sich fürchteten. Die Aussicht, in die Fänge einer Betrügerin zu geraten, machte ihnen Angst.


      Das Mädchen behauptete, es heiße Francesca und sei die Enkelin von Ginevra. Ginevra war eine uralte Schwester von Ernesto.


      »Die Tochter von der Tochter von Ginevra, soso«, sagte Camilla.


      Für eine gemeine Betrügerin war sie gut informiert.


      Francesca erzählte weiter, dass Ginevra tot sei und ihre Mutter auch, ja, dass alle tot und sie ihre letzte Verwandte sei.


      »Eine wirklich rührselige Geschichte«, sagte Giulia.


      Laut Francesca war bei ihr zu Hause häufig von Camilla die Rede gewesen, Tante Camilla war ein Mythos. Da sie nun niemanden mehr hatte, wollte sie den Rest ihrer Familie kennenlernen, vor allem die legendäre Tante, von der sie in ihrer Kindheit so viel gehört hatte, dass sie sie bereits zu kennen glaubte.


      Die beiden Prinzessinnen hatten Francescas stille Trauer sofort gespürt. Andererseits, mit dem Ohrring am Mund schien es nicht verwunderlich, dass sie traurig war. Und trotzdem wirkte sie sehr lebhaft, verlagerte ständig ihr Gleichgewicht von einem Bein aufs andere, stand nie still.


      Sie behauptete, sie sei hier, um ihnen zu helfen, ein wenig Unterstützung könnten sie in ihrem Alter sicherlich gebrauchen.


      Das gefiel den Prinzessinnen natürlich nicht, doch sie ließen sich nichts anmerken. Selbst ist die Frau, mitunter auch wenn sie schweigt.


      Das junge Mädchen wollte also Camilla und Giulia kennenlernen, ein paar Tage bei ihnen bleiben und ihnen helfen, Ordnung im Haus zu schaffen. Und es würde die Stadt besichtigen, ein langgehegter Traum.


      »Nun denn, wollt ihr mir nicht wenigstens das Haus zeigen?«, fragte sie frohen Mutes.


      Giulia war schon gespannt auf die eiskalte Reaktion der gebieterischen Hausherrin. Was würde Camilla antworten? Was würde sie tun?


      »Was stehst du wie angewurzelt herum, meine Liebe?«, fragte Camilla hingegen ihre Freundin. »Schließ die Tür auf.«


      Francesca – oder wie sie auch immer hieß – klatschte in die Hände und sprang vor Freude in die Luft. Dann bückte sie sich nach ihrem Rucksack.


      Bestürzt schaute Giulia ihre Freundin an. Wie war es möglich, dass sie die Unbekannte ins HAUS ließ?


      Mit seiner unverfrorenen Art hatte das Mädchen sie bereits vor den Kopf gestoßen, doch Camillas friedfertige Reaktion verwirrte sie nun vollends. Kein einziges Mal hatte sie in den letzten zwanzig Jahren etwas Derartiges getan.


      »Wir können nicht hier vor der Tür stehen bleiben«, rechtfertigte sich Camilla unbeholfen, »alle beobachten uns. Besser, wir machen nicht auf uns aufmerksam.«


      Sie bat das Mädchen, ihr mit der Lieferung vom Schmied zu helfen. Letztendlich jedoch trug es alles allein hinein.


      Als sie die Tür hinter sich verschlossen und Francesca das Seil und die anderen Sachen im Flur abgelegt hatte, hielt Camilla das Mädchen mit herrischer Geste zurück und sagte:


      »Und jetzt reden wir Klartext, Kindchen. Ich weiß nicht, wer du bist.«


      Francesca versuchte zu widersprechen: Sie habe ihr doch gesagt, wer sie sei.


      »Ich weiß nicht, wer du bist«, wiederholte Camilla in bissigem Ton und kniff die Augen zusammen. »Aber ich weiß, dass du unser Haus nicht betreten wirst. Für diese Nacht allerdings«, sie öffnete die Augen wieder, »kannst du im Flur neben der Tür schlafen. Im Gegenzug wirst du uns mit dem Zeug hier helfen«, sie deutete auf die Sachen vom Schmied, »Giulia wird dir sagen, was zu tun ist. Tante Giulia«, betonte sie mit einem liebreizenden Lächeln. »Und morgen haust du ab und besichtigst Florenz. Verstanden?«


      Francesca schien es die Sprache verschlagen zu haben. Doch schon bald kehrte ihr Enthusiasmus zurück. »Oma hat mir bereits gesagt, dass ihr ein wenig sonderbar seid«, erwiderte sie, als wenn »sonderbar« das schönste Kompliment der Welt wäre.


      Giulia lächelte voller Genugtuung, hatte doch Camilla ihrem Plan blind vertraut.

    

  


  
    
      


      Die Flaschenzüge


      In manchen Momenten regierten in der schummrigen Stille ihrer Wohnzimmerecke nur das Klavier und der auf stumm geschaltete Fernseher, und die Welt verwandelte sich vor ihren Augen in eine gleichförmige Fläche. In einen Ozean aus kaputten Uhren.


      Camilla ließ einzelne Akkorde erklingen. Sie erinnerten an Fische, die von Zeit zu Zeit die Wasseroberfläche durchbrechen. In Camillas Kopf verbanden sich die stummen Bilder im Fernsehen mit den Klängen des Klaviers. Währenddessen betrachtete Giulia die Tapete und träumte vor sich hin. Für sie war der Fernseher nur ein Hintergrundflimmern. Giulia verfügte über einen außerordentlichen Vorrat an Träumen. Sie löste sich von ihrem Körper, lief über leuchtende Brücken und fand sich in der Vergangenheit wieder. Dort traf sie auf längst vergessene Gestalten, die so quicklebendig schienen, dass sie den Eindruck hatte, sie lebten in einer Parallelwelt, und zwar nicht zwangsläufig als große Fische aus der Taiga. Sie sann über die jüngsten Ereignisse nach.


      »Und auch darüber, was hätte geschehen können, aber nicht geschehen ist, verflixt nochmal«, rezitierte sie.


      »Ist das wieder ein Zitat, meine Liebe?«


      In ihrer typischen Art wechselte Giulia abrupt das Thema und sagte: »Jetzt brauchen wir nur noch auf den Fluss zu hoffen.« Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen.


      Es war tiefe Nacht. Das Mädchen schlief unten im feuchten Flur. Einen solch herrschaftlichen Flur hatte die kleine Betrügerin bestimmt noch nie gesehen. Obwohl sie zugegebenermaßen nicht so aussah, als käme sie aus dem einfachen Volk. Nicht zuletzt deshalb hatten sie sie hereingelassen.


      Die beiden Prinzessinnen dösten ein wenig. Schlafen konnten sie schon seit Urzeiten nicht mehr. In jener Nacht jedoch kamen sie nicht zur Ruhe, denn die Vorbereitungen hatten ungeheure Energien freigesetzt, oder vielleicht lag es auch am Zaubertrank.


      Als wäre alles nur ein Spiel, hatte ihnen das Mädchen begeistert geholfen und praktisch fast alles allein gemacht. Es wirkte so schmächtig und war doch so stark.


      »Nimm sie als Arbeitsnichte«, hatte Camilla, die die Befehle erteilte, zu Giulia gesagt.


      Francesca zog ihre Anweisungen nicht in Zweifel und fragte nur selten nach.


      Schließlich wusste sie, dass Tante Camilla sonderbar war; ihre Absonderlichkeit sei geradezu legendär und ein Mythos in der Familie, hatte Francesca aufgeregt erzählt.


      »Ich und sonderbar!«, beschwerte sich Camilla bei Giulia, als Francesca außer Hörweite war. »Hat sie mal in den Spiegel geschaut? Dieses Sweatshirt mit den rosa Totenköpfchen! Für eine Betrügerin ist sie wirklich etwas eigenartig. Welche Betrügerin würde sich die ganze Arbeit aufladen?«


      »Meinst du, sie ist gar keine Betrügerin?«, fragte Giulia ungläubig.


      »Jedenfalls ist sie ziemlich geschickt.«


      »Warum hast du sie hereingelassen?«


      Außer dass sie auf eine Frage mit einer Gegenfrage antwortete, besaß Giulia auch noch die Eigenart, ihre Fragen bis ins Unendliche zu wiederholen. Sie stellte Camilla nun zum fünften Mal dieselbe Frage, und jedes Mal gab ihr die Freundin eine etwas abgewandelte Antwort.


      Manchmal trieben sie ihr Frage-Antwort-Spiel bis zum Äußersten, als gäbe es keinen Schlusspunkt.


      »Das weiß ich auch nicht, es ist so über mich gekommen«, antwortete Camilla.


      »Du warst eine spontane, impulsive Frau, weißt du nicht mehr?«


      »Das Mädchen hat etwas … von Anfang an … nicht dass es Er ist?«


      Wenn sie im Fernsehen einen Bericht über einen um die Pension geprellten, armen alten Mann sahen, stellten sie sich immer auf die Seite des Betrügers. Sie schätzten auch Geistliche, ob Mönch oder Priester, die unter dem Vorwand, den Teufel auszutreiben, Gläubige missbrauchten. Ein Keil treibt den anderen, sagten sie sich. Jedenfalls bekamen sie gute Laune.


      Menschen hingegen, die nur Gutes wollten, langweilten sie.


      Als ihnen einmal ein Pfadfinder über die Straße helfen wollte, hatte Camilla so getan, als begreife sie nicht, was er von ihr wollte.


      »Gehörst du zu einer Gruppe von Neonazis?«, hatte sie ihn gefragt. Er war zutiefst gekränkt. Für sie jedoch gehörte jeder ausgewachsene Mensch, der kurze Hosen trug, zu einer Gruppe von Neonazis.


      Francesca hatte wenigstens keinen Zweifel daran gelassen, dass sie eine Betrügerin war.


      »Und so viel anders ist Er übrigens gar nicht, oder? Ein Betrüger«, schloss Camilla.


      Bevor sie zu Bett gingen, mussten sie noch einiges erledigen.


      Endlich weihte Giulia Camilla in ihren Plan ein. Ihrer Meinung nach sollte die Natur ihren Kurs selbst bestimmen dürfen. Allerdings gab es in der Natur bekanntermaßen keine Türen. Daher mussten diejenigen, die den Fortlauf der Natur behinderten, geöffnet werden. Und zwar aus einer gewissen Distanz, aus nächster Nähe wäre es zu gefährlich. Das betraf vor allem die alles entscheidende Tür Nummer eins, die das Erdgeschoss mit dem in ein Aquarium verwandelten Innenhof verband.


      Die Eingangstür verursachte weniger Probleme, weil sie, obwohl tonnenschwer und vergittert, von der Wohnung aus geöffnet werden konnte. Das Wichtige war, den richtigen Moment abzupassen.


      An den Griff von Tür Nummer eins knoteten sie das Seil des kleinen, dreckigen Schmieds, der von ihrer Schönheit so verzaubert war. Mithilfe eines Systems aus Flaschenzügen gelangte das Seil in den ersten Stock, wo die Prinzessinnen residierten. Der Clou war, dass man nun Tür Nummer eins direkt vom Wohnzimmer aus öffnen konnte, indem man an dem Seil zog. Natürlich ließen sich durch das Seil die Türen zu ihren Gemächern im ersten Stock nicht mehr richtig schließen, weshalb sie sie anlehnten und den Riegel vorlegten. So konnte Francesca nicht mitten in der Nacht eindringen und ihnen eine kleine Überraschung bereiten.


      Sie hatten alles genau nach Giulias Anordnungen ausgeführt, nicht umsonst war sie die Frau eines Ingenieurs.


      »Jetzt heißt es nur noch abwarten«, verkündete Giulia mitten in der Nacht.


      »Bist du sicher, dass es klappt?«


      »Warum nicht? Es läuft alles wie am Schnürchen«, erwiderte sie in ihrer entwaffnenden Art. »Vor allem dürfen wir die Türen nicht zu früh öffnen, es ist alles eine Frage des Timings. Des hinein- und hinausfließenden Wassers. Im Erdgeschoss wird es chaotisch aussehen, hab bitte Nachsicht. Wir werden uns von Ramsch befreien.« Dann schwieg Giulia einen Augenblick, beeindruckt von der Ungeheuerlichkeit ihrer Worte. Es fühlte sich ein wenig seltsam an, den Befehl zu der Verwüstung seines eigenen Reiches zu erlassen.


      Selbst Camilla blieb stumm, vollführte nur eine Geste. Giulia hob erneut an:


      »Wenn es so weit ist, öffnen wir die Haustür per Knopfdruck. Dann stellen wir uns ans Fenster zur Straße. Sobald wir erkennen, dass uns die Natur mit all ihrer Gewalt zu Hilfe kommt (und auf keinen Fall vorher!), ziehen wir im Wohnzimmer an dem Seil und öffnen so Tür Nummer eins.«


      »Amen«, endete Camilla.


      »Und so weiter und so fort«, bekräftigte Giulia.

    

  


  
    
      


      Nachts klopft es an der Tür


      Giulia machte das glänzende chinesische Döschen von Onkel Tancredi immer wieder auf und zu. Sie hatte es aus der Wohnung im Erdgeschoss, aus dem Schatzdschungel, geholt. Der Gedanke, dass hinter den Mauern das viele Wasser war, hatte sie dabei nicht ganz unberührt gelassen.


      Das Döschen war mit Intarsien verziert: einem Drachen, dem Symbol für Aggressivität, und einem Greifvogel, der komischerweise für Güte stand. Güte ließen sie derzeit wahrhaftig zu viel walten. Darin lag ihre Schwäche.


      Die Dose war randvoll mit Geld gefüllt. In der üppig eingerichteten Wohnung im Erdgeschoss war überall Geld versteckt: in Muschelschalen und in den Trompeten- und Meeresschnecken. Auch im Grammofon. Und in den Panzern der Riesenschildkröten. Sogar in dem ausgestopften Dachs und im Kugelfisch.


      In der letzten Zeit war jedoch etwas Beunruhigendes vorgefallen. Sie hatten das eine oder andere, einstmals prallvolle Döschen leer vorgefunden. Aber womöglich versiegten langsam ihre Geldquellen.


      Darüber galt es einmal genauer nachzudenken.


      Giulia drehte den Deckel zum zwanzigsten Mal zu.


      »Wird es kommen?«, fragte Camilla unverständlich nuschelnd.


      »ER?«


      »Nein, Es.«


      »Dieses Etwas, ist schon auf dem Weg …«, murmelte Giulia.


      »Ja?«


      »Es wird kommen. Dinge, die kommen, kann man nicht aufhalten, sonst würden sie nicht kommen.«


      Diese Argumentation war nicht zu widerlegen.


      Es war zwei Uhr nachts, als Francesca anklopfte. Trotz Regen und Blitz und Donner hatten sie ihre Schritte auf der Treppe gehört. Komischerweise klangen sie ziemlich schwer.


      Wie in einem Albtraum ergriff Camilla eine schreckliche Angst, die sie innerlich aufrüttelte. Aber sie sagte nichts.


      »Nicht dass sie in Wirklichkeit Er ist?«, fragte Giulia mit erstickender Stimme.


      Camilla, die sich wieder gefasst hatte, erwiderte:


      »Jetzt hör mir mal zu: Sie hat gesagt, ihr größter Wunsch sei es, Florenz zu besichtigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Sein Traum ist, Florenz zu besichtigen.«


      »Oh, so etwas sagt man doch nur so, aus Höflichkeit«, gab Giulia zurück. Camillas entschiedener Tonfall hatte sie jedoch wieder beruhigt.


      »Wer immer das ist, ich lasse ihn nicht herein«, sagte Camilla und holte sogar die Pistole mit dem Perlmuttgriff ihres abenteuerlustigen Ururgroßvaters Carlo Pallavicino Romolaico.


      »Sinnlos, ihm ins Herz zu schießen, der Tod stirbt nie«, rezitierte Giulia.


      »Von wegen er stirbt nicht«, entgegnete Camilla sichtlich nervös, »aber tu mir bitte einen Gefallen und spar dir deine Zitate. Es kommt darauf an, wie man zielt.«


      Manchmal konnte sie sehr konkret werden.


      »Übrigens werde ich ihm, wenn überhaupt, ins Gesicht schießen«, setzte sie hinzu.


      »Tanten?«, rief Francesca. Inzwischen nannte sie sie schon Tanten, im Plural! »Tanten, seid ihr da?«


      Sie standen hinter der angelehnten Tür. Allerdings hatten sie nicht vor, sie zu entriegeln. Das Seil lief zwischen ihren Beinen hindurch hinunter ins Erdgeschoss.


      »Ja«, antwortete Camilla seelenruhig.


      Giulia trat einen Schritt zur Seite, um durch den Türspalt zu sehen. Seltsamerweise hatte Francesca ihren großen Rucksack bei sich, darum also hatten ihre Schritte so schwer geklungen. Nur der Schlafsack fehlte, den hatte sie offenbar unten im Flur liegen gelassen.


      »Ich wollte euch etwas fragen«, sagte Francesca, »… wofür haben wir uns eigentlich die ganze Arbeit gemacht?«


      »Das wurde aber auch Zeit«, erwiderte Camilla. Erst jetzt kam sie auf die Idee nachzufragen. Sie war wirklich ein durch und durch eigenartiges Mädchen.


      Giulia, eine wahre Künstlerin im Drumherumreden, erzählte, dass es ihnen damit besser ginge.


      »Ah, so etwas wie Pilates?«


      »Ja, genau. In den letzten zwanzig Jahren haben Flaschenzüge enorme Fortschritte gemacht.«


      Dieser Satz stammte von Ernesto, in leicht abgewandelter Form. Wenn Ernesto auf Empfängen nicht wusste, was er sagen sollte, griff er immer auf folgenden Satz zurück: »In den letzten zwanzig Jahren hat die Anästhesie enorme Fortschritte gemacht.« Einer solchen Aussage konnte man nur schwerlich widersprechen, es sei denn, man hatte das Pech, einem Anästhesisten gegenüberzustehen. Von daher würde auch Francesca, es sei denn, sie war eine Expertin für Flaschenzüge, nicht weiter darauf eingehen.


      Auf einmal stellte sich Camilla vor Giulia.


      Durch den Spalt sah Francesca die Waffe, die direkt auf sie gerichtet war. Ihr blieb der Mund offen stehen. Als sie ihn wieder zubekam, fragte sie:


      »Tante, warum richtest du die Waffe auf mich?«


      Sie war wohl etwas verwirrt.


      »Betrachte es als eine Vorsichtsmaßnahme. Und vergiss nicht, dass ich nur selten danebenziele, ich bin nicht wie ein Jäger von heute oder ein Krimileser. Jetzt aber zu dir, meine Liebe, warum hast du dir die Mühe gemacht und den großen Rucksack nach oben geschleppt?«


      »Ich trenne mich nie von meinem Rucksack. Und ihr, warum habt ihr mir gesagt, ich soll die Wohnung im Erdgeschoss nicht betreten? Die angelehnte Tür und das Seil machen mir schon ein wenig Angst.«


      Giulia dachte, dass man in manchen Augenblicken besser die Wahrheit sagte.


      »Die Wohnung grenzt an den Innenhof, der voller Wasser und Gerümpel ist. Das Seil ist nicht nur für Gymnastikübungen. Wir wollen den Krempel im Innenhof entsorgen, ohne dass die Leute etwas mitbekommen. Du weißt ja, wie streng die kommunalen Auflagen sind. Die Bürokratie! Seit Tagen wählen wir vergebens irgend so eine Notrufnummer.«


      Camilla warf ihr einen finsteren Blick zu. Zunächst einmal brauchte man dafür keine Notrufnummer zu wählen. Doch schwerer wog, dass Giulia noch kurz zuvor eine ganz andere Erklärung abgegeben hatte. Jetzt sprach sie sozusagen die Wahrheit. Sie hasste diese sprunghafte Art ihrer Freundin. Und gleichzeitig liebte sie sie.


      So fügte Camilla noch ein kleines Detail hinzu, das ihr in dem Augenblick wichtig erschien.


      »Du musst wissen, es geht um illegale Abwässer.«


      Francesca rührte sich nicht. Sie stützte die linke Hand auf dem Rucksack ab, den sie inzwischen auf den Boden gestellt hatte. Camilla betrachtete sie weiterhin sanftmütig.


      Das Mädchen schien die Auskunft nicht sonderlich zu erschüttern. Sie hatte weiß Gott viele Gesichter, wie ein menschliches Prisma: Im Augenblick wirkte sie frech und verschüchtert zugleich.


      »Da wäre noch etwas«, sagte Francesca, »ich müsste mal auf die Toilette.«


      Damit hatten sie nicht gerechnet. Klar, sie konnte ja nicht einfach unten in den Flur machen.


      Sie erwogen, die Haustür zu öffnen, damit sie auf die Straße machen konnte, nahmen jedoch Abstand davon, weil es schlichtweg anstands- und würdelos war.


      »Und jetzt?«, fragte Giulia. »Die Nacht ist lang.«


      »Bevor das Spiel aus ist.«


      Auf einmal hatte Guilia eine Eingebung und rief: »Wir könnten ihr den Nachttopf von Tante Elvira geben!«


      »Den bemalten Pott mit dem Fuchs und den Jagdszenen?« Auch diese Idee wurde verworfen: Tante Elvira wäre sicherlich nicht erfreut gewesen. Das war ihr Nachttopf. Wenn es Geister gab, war Tante Elvira sicher in der Lage, sie wegen einer solchen Anmaßung bis in alle Ewigkeit zu verfolgen.


      Warum sollte Francesca nicht eines der Bäder in der luxuriösen Wohnung in der ersten Etage benutzen? Doch das zogen sie auch nicht in Erwägung. Immerhin war die Wohnung ihr Tresor und Francesca womöglich eine gerissene Betrügerin. Die beiden Prinzessinnen tauschten einen vielsagenden Blick.


      »Kann ich jetzt die Wohnung sehen beziehungsweise das Bad?«


      Das Mädchen besaß Beharrlichkeit.


      »Na gut, komm herein«, erwiderte Camilla schließlich.

    

  


  
    
      


      In der Festung


      Giulia schob die Kette zurück, und das Mädchen kam den Rucksack hinter sich herziehend herein.


      Camilla betrachtete sie noch einen Augenblick lang, ehe sie die Pistole in die Tasche ihres Morgenrocks steckte. »Keine falsche Bewegung«, ermahnte sie sie, obwohl sie nicht wusste, was sie damit meinte.


      Sie führten sie ins Bad.


      Während Francesca im Bad war, stellte Giulia das chinesische Döschen aufs Klavier. Da es mit einem chinesischen Döschen auf einem Klavier nichts Besonderes auf sich hatte, würde Francesca es nicht bemerken.


      Als das Mädchen wieder herauskam, schwiegen sie einen Augenblick lang verlegen, da Francesca keine Anstalten machte zu gehen. Mit ihrer Anwesenheit entweihte sie regelrecht die schummrige Wohnzimmerecke, und selbstverständlich nahm sie Notiz von dem chinesischen Döschen auf dem Klavier.


      Schon hielt sie es in der Hand.


      »Pfoten weg«, fuhr Camilla sie an.


      Verdutzt stellte das Mädchen das Döschen wieder zurück und sagte:


      »Die Dose mit dem Drachen und dem Adler, Oma Ginevra hat mir davon erzählt. Du musst gleichzeitig ein Drachen und ein Adler sein, hat sie immer gesagt.«


      »Solche Merksätze prägen sich einem süßen, kleinen Kind natürlich ein«, sagte Camilla. Doch tief in ihrem Herzen war sie erschüttert. An solch eine Information kam eine Betrügerin nur schwer heran. Herauszufinden, dass ihre Schwägerin Ginevra hieß, sich aus ein paar Informationen eine oberflächliche Geschichte zusammenzureimen, mit der man zwei schrullige Alte um den Finger wickeln konnte, war eine Sache. Die Legende von dem chinesischen Döschen war jedoch einzig in der Familie und in China bekannt.


      Die gleichen Bedenken schienen auch Giulia zu kommen.


      Francesca schien resistent gegen ihre Unhöflichkeiten zu sein. Es hatte sie nicht sonderlich beeindruckt, mit vorgehaltener Waffe empfangen zu werden. Und selbst das »Pfoten weg« hatte sie nicht verletzt.


      Vielleicht lastete tatsächlich ein schwerer familiärer Kummer auf ihren Schultern, wie ihr Äußeres – und diese rosa Totenköpfchen auf ihrem Sweatshirt – vermuten ließen. Andererseits konnte man sich die strenge, von Ängsten geplagte Ginevra kaum als liebende Großmutter vorstellen.


      Francesca besaß einen zuverlässigen Instinkt für alles Verbotene. Wenn sie schon unbedingt aus dem Fenster schauen musste, hätte sie wenigstens das zur Straße wählen können. Doch sie stellte sich prompt an das Fenster zum überschwemmten Innenhof.


      »Was ist das da unten?«, fragte sie mit flacher Stimme.


      »Nichts, da unten ist nichts«, antwortete Giulia unsinnigerweise.


      Plötzlich drang aus dem Innenhof ein Laut herauf, ein röchelndes Heulen.


      Die kindlichen Augen des Mädchens weiteten sich.


      »Habt ihr das gehört?«


      Wie nicht? Es klang wie eine Wasserratte, die aus dem letzten Loch pfiff. Das Ungesicht lebte offensichtlich noch und hatte seine letzten Kräfte mobilisiert (zumindest hofften sie, dass es seine letzten waren) und schrie verzweifelt um Hilfe.


      Der Innenhof sei überschwemmt, stellte Camilla klar, ohne auf das grauenhafte Geräusch einzugehen.


      Aber das Mädchen ließ nicht locker. Es besaß einen an Stumpfsinn grenzenden Dickschädel. Wenn jemand mit Anstand bemerkt, dass ein anderer nicht über etwas zu sprechen wünscht, lässt er das Thema fallen. Aber Francesca ließ nicht locker.


      »Wer nicht hört, muss zum Ohrenarzt«, sagte Camilla und bereute es sogleich.


      »Genau«, stimmte das Mädchen ihr zu, das den Satz zu seinen Gunsten aufgefasst hatte.


      »Ich gebe auf, mit erhobenen Händen«, lenkte Camilla ein und ließ sich aufs Sofa fallen, »und erkläre dir alles.«


      Guilia riss vor Entsetzen die Augen auf.


      »Du musst wissen …«, begann sie und wusste aber nicht weiter.


      Vor Vorfreude strahlte Francesca über das ganze Gesicht, unvoreingenommen wie ein dreijähriges Kind.


      »Du musst wissen, dass sich unterhalb von Florenz eine große Höhle befindet, durch die ein Fluss fließt, der bedeutend größer ist als der Arno. Hörst du nicht das Dröhnen?«


      Francesca hörte es.


      »Nicht der Arno, sondern dieser unterirdische Fluss führt Hochwasser. Das Hochwasser des Arno ist im Vergleich dazu eine Lappalie. Wenn die Höhle einstürzt, geht Florenz unter. Was der Stadt im Übrigen ganz recht geschehen würde.«


      Giulias Gesichtsausdruck zufolge war das Gesagte bis hierhin schlüssig. Allerdings hatte Camilla noch keine Verbindung zu den grauenhaften Lauten im Innenhof hergestellt, aber dafür würde sicherlich dieses verfluchte starrsinnige Mädchen mit seiner pedantischen Art sorgen. Die junge Generation hatte keine Ahnung mehr, wie sich die Fantasie unbeschwert und frei entfaltete.


      »Aber was ist mit dem Innenhof?«, fragte Francesca, die stur zum Fenster hinausschaute.


      »Wieso, mein liebes Mädchen?«, erwiderte Camilla. »Was soll damit sein?«


      »Genau, was soll damit sein?«, eilte Giulia ihrer Freundin zu Hilfe.


      »In dem unterirdischen Fluss leben riesige Wasserratten, die durch die Kanalisation nach oben kommen, so sieht’s nämlich aus.«


      »Riesige Wasserratten«, wiederholte Giulia.


      »Diese gigantischen Wasserratten sind sogar in der Lage, einen Hund zu verschlingen. Ich weiß nicht, wie sie in unseren Innenhof gelangt sind. Und dann stoßen sie auch noch diese Laute aus, vielleicht sind sie auf Partnersuche.«


      »Faszinierend«, murmelte Francesca.


      »Kein Stück faszinierend«, entgegnete Camilla. »Uns ist ein Fahrrad aus dem Hof abhandengekommen, und ich sag dir, das waren die. Aber vor allem finden wir bei dem Geheule keinen Schlaf. Es ist die Hölle.«


      »Aber habt ihr euch nicht an die Kommune gewandt?«


      »Die Kommune, wunderbar!«, stieß Camilla hervor und legte in das Wort »Kommune« eine Verachtung, als handle es sich um den Namen eines leichten Mädchens.


      »Schon allein die Bezeichnung ›Kommune‹ hat etwas Vulgäres«, schimpfte Giulia.


      »Weißt du, meine Liebe, ich glaube, dass die Kommune in erster Linie ein Ort der Unzucht ist«, mutmaßte Camilla mit größter Selbstverständlichkeit. »Ich gehe nicht davon aus, dass die sich um gigantisch große Wasserratten kümmern oder sich scheren, dass die Stadt in die Mitte der Erdkugel versinkt.«


      »Ich würde sie liebend gern mal sehen, diese riesigen Wasserratten. Geht das?«, fragte Francesca und wollte gerade ein Fenster öffnen.


      »Nein!« Camilla zog die Pistole mit dem Perlmuttgriff aus ihrer Rocktasche und hielt sie ihr an die Schläfe. »Nicht aufmachen. Das ist gefährlich.«


      »Die ist auch gefährlich, Tante«, sagte Francesca und zeigte auf die Pistole.


      »Zwei arme alte Frauen müssen sich vorsehen, meine Liebe. Und merk dir, dass man wartet, bis man eine Antwort bekommt, wenn man eine Frage gestellt hat.«


      Aber auch Camilla schien die Reaktion etwas zu überzogen. Wahrscheinlich eine Folge des Fernsehkonsums. Deshalb steckte sie die Pistole in die Tasche zurück und trat ans Klavier.


      »Und jetzt verschwinde, geh zurück in den Flur und schlaf.«


      Sanft strich sie über die Tasten, denen sie kaum hörbar eine alte Melodie entlockte. Eine Art Familientango.


      Francesca ging zum Klavier und begann, leise das alte Lied mitzusingen, das auf der Welt niemand mehr außer den beiden Prinzessinnen kannte.


      Giulia und Camilla hatten das Gefühl, in der Luft zu schweben. Doch Camillas Hand spielte immer weiter.

    

  


  
    
      


      Brücken des Lichts


      Vielleicht war sie am Ende wirklich ihre Nichte. Camillas Nichte, um genau zu sein, doch inzwischen waren sie an einem Punkt im Leben angelangt, an dem sie sich als blutsverwandt betrachteten. Eine Nichte, die sie für sonderbare Menschen, für legendär hielt und außer ihnen keine Verwandten mehr hatte. Eine Nichte, die viel hinnehmen musste (bei einer Großmutter wie Ginevra kein Wunder!), mit einer Haarsträhne über dem Auge, blasser Haut, dünnen Beinen, schwarzem Sweatshirt mit rosa Totenköpfchen und einem Ohrring am Mund. Ein wenig gestört, aber nicht ungehobelt. Im Gegensatz zu anderen ließ sie sich nicht durch Camillas und Giulias Verhalten aus der Fassung bringen. Und gerade deshalb wirkte sie seltsam vertraut.


      Vielleicht hatte ihnen Francesca aber auch nur mit den Flaschenzügen geholfen, weil sie einen ausgeprägten Familiensinn besaß.


      »Mit unserem ewigen Sarkasmus begreifen wir mitunter die Welt nicht mehr«, sagte Giulia. »Manche Menschen brauchen Zuneigung.«


      Das bezog sich nicht nur auf sie, sondern auch auf Francesca.


      Während Camilla den Tango spielte, machten Giulia und Francesca vorsichtig ein paar Tanzschritte. Aus der Sicht eines Tangolehrers wäre die Schrittfolge gewiss nicht als korrekt zu bezeichnen gewesen. Nichtsdestotrotz schwebten sie durch die Lüfte, hinauf zu jenen leuchtenden Brücken, die eigentlich nur Giulia sehen konnte.


      Giulia war voller Anmut und Liebreiz. »Von einem Liebreiz, dass einem das Herz zerreißt«, hätte sie gesagt.


      Jetzt konnten alle drei die leuchtenden Brücken sehen.


      Camilla erhob sich vom Klavier und setzte sich mit Francesca aufs Sofa, während Giulia auf dem Sessel Platz nahm. In irdische Wesen zurückverwandelt saßen sie wie drei alte Damen beieinander. Nur noch ein Glitzern streifte ihre Gesichter und ließ sie erstrahlen.


      Francesca zog den Rucksack zu sich heran und öffnete die Schnallen.


      »Da wären wir wohl auf Grundwasser gestoßen«, sagte Camilla im Stillen zu sich.


      Der Rucksack sah ziemlich schwer aus, bestimmt waren darin Waffen oder abgeschlagene Köpfe. Obwohl die Befürchtung, dass Francesca eine Betrügerin sein könnte, sich nach dem Tanz in Wohlgefallen aufgelöst hatte, wussten sie immer noch nicht, ob sie vielleicht doch gefährlich war.


      Man stelle sich nur vor, sie entpuppte sich als eine durchgedrehte Serienmörderin. Davon hörte man immer wieder. Camilla sah bereits die Schlagzeile vor sich: »Falsche Nichte massakriert falsche Tanten, nachdem diese sie idiotischerweise ins Haus gelassen haben.« Andererseits war sie womöglich ihre Nichte, dafür aber wahnsinnig. Merkwürdige Gestalten waren in ihrer Familie nichts Ungewöhnliches. Vielleicht wollte sich Francesca rächen, weil Ginevra, diesem alten, hysterischen Affenweib, ein Unrecht widerfahren war.


      »Ich habe euch eine Kleinigkeit mitgebracht«, trällerte Francesca hocherfreut und griff tief in den Rucksack, in den auch eine Leiche passte. Zum Beispiel die zerstückelte Leiche von Emilianos Frau, schoss es Giulia durch den Kopf.


      »Hier ist es.« Francesca hielt eine Tüte mit Pralinen in die Höhe, die mit wer weiß was gefüllt waren.


      Das Mädchen hatte wirklich entzückende Überraschungen auf Lager.


      Erst nachdem sie zwei gegessen hatten, kam Giulia auf die Idee, dass sie vergiftet sein könnten.


      Nach allem, was sie in den letzten Jahren in sich hineingestopft hatten, waren sie sicherlich immun geworden. Denn als schließlich jede zehn Stück gegessen hatte, waren sie beide noch quietschfidel und wiesen keinerlei Symptome auf, von einer gewissen Sättigung abgesehen.


      »Das hat gutgetan«, meinte Camilla, die das merkwürdige Mädchen langsam liebgewann. Wenngleich sie es ob ihrer rätselhaften Art nicht ganz durchschaute. Mal gingen ihre Gedanken in die eine, dann in die andere Richtung. Und letztlich konnte sie auch Er sein.


      »Warum bist du eigentlich hier?«


      »Ich bin euretwegen hier«, antwortete Francesca und schob ihre schwarze Haarsträhne wieder über das Auge. Beziehungsweise über die leere Augenhöhle, dachte Giulia bei sich. Die Iris des verdeckten Auges glänzte wie eine in Milch schwimmende blaue Blüte.


      Ich bin euretwegen hier, dachte Camilla erschaudernd. Die Worte wirbelten wie Feuerkugeln in ihrem Kopf herum. Sie sah sie als eine Bestätigung, dass sie Er war, der Satz schien genau zu passen. Dennoch antwortete sie mit fester, beinahe liebevoller Stimme:


      »Könntest du nicht ein anderes Mal wiederkommen?«


      »Hm, bestimmt.«


      Camilla stutzte, sie hatte nicht gewusst, dass Er so entgegenkommend sein konnte. Hatte er sich in Büchern und Filmen einmal auf einen Tag und eine Uhrzeit festgelegt, änderte er seine Meinung selbst beim schlimmsten Donnerschlag nicht.


      »Der Tag des Herrn wird kommen wie ein Dieb in der Nacht«, rezitierte Giulia, die die Gedanken der Freundin längst erraten hatte.


      »›Wie eine Diebin‹, würde ich sagen«, korrigierte sie Camilla.


      Verbarg sich hinter Francesca tatsächlich Er, so tat er, als verstünde er kein Wort, und machte ein Gesicht wie einer, der sich ausgeschlossen fühlte.


      »Jetzt aber ab in den Flur, heia machen«, ordnete Camilla an.


      Denn egal wer, niemand durfte es sich erlauben, ohne ihre Zustimmung in ihrer Wohnung zu campieren.


      »Ja, ich bin sehr müde, es war ein wunderschöner Abend, vielen Dank für alles.«


      Ohne sichtbare Anstrengung (sie war so ungeheuer stark) setzte Francesca den Rucksack auf und ging zu ihrem Schlafsack, sie schien überglücklich.


      Noch immer schwebten über ihnen die nun schwach schillernden Brücken.

    

  


  
    
      


      Sie kommt


      Um vier Uhr früh stand Giulia am offenen Fenster zum Innenhof und zerbröselte über dem Gitter Kekse für ihre Lieblinge, die ihre süßen, kleinen Mäulchen, in Wahrheit riesige Mäuler, aus dem Wasser streckten. Es wäre absolut nicht nötig gewesen, die Kekse zu zerbröseln, doch durch diese liebevolle Geste fühlte sie sich ihnen näher.


      Die Szene war herzzerreißend: Sie wusste, dass sie das letzte Mal ihre Lieblinge fütterte.


      Sie vermied es, in die Ecke zu schauen, in die sich das Ungesicht verkrochen hatte, das momentan stillhielt (vielleicht schlief es). Auch die anderen versuchte sie nicht zu beachten. Tot oder lebendig, ein unerfreulicher Anblick.


      Auf einmal nahm sie in der Luft eine Veränderung wahr. Sie war eine Frau, die eine besondere Beziehung zu Wasser hatte. Viele Jahre hatte sie auf dem Meer verbracht und in besonderem Einklang mit ihm gelebt.


      »Es ist so weit«, sagte sie.


      »Bist du sicher?«, fragte Camilla und richtete sich auf dem Sofa auf.


      »Nur Mut, jetzt zeigen wir’s ihnen«, erwiderte Giulia kühn.


      »Du wirst es nie lernen«, sagte Camilla. »Bist du sicher oder nicht?«


      »Ja, ich bin mir sicher.«


      »Dann ab auf unsere Posten.«


      Camilla öffnete das Fenster zur Straße und lehnte sich hinaus: Sie musste Ausschau halten nach der Welle, damit sie rechtzeitig Tür Nummer eins aufmachte. Ihren fantasievollen Berechnungen zufolge mussten Tür Nummer eins und Haustür zwanzig Sekunden, bevor die Welle auf das Haus traf, geöffnet werden.


      Giulia hielt das Seil fest – an dem sie auf Camillas Zeichen ziehen würde – und schaute in den Innenhof.


      Da nun sowohl das Fenster zum Innenhof als auch das zur Straße sperrangelweit offen standen, zog es kräftig, und der Wind zerzauste ihr Haar.


      »Was für ein Durchzug«, sagte Camilla. »Wie auf dem K2.«


      Sie waren aufgewühlt und sprudelten vor Energie. Schon bald würden sie wissen, ob ihr System funktionierte, ob sie gerettet oder verloren waren. Und noch ein weiterer Beweggrund versetzte sie in diesen ungeheuren Erregungszustand: Wie auch immer es ausging, sie mussten Abschied nehmen von dem gemeinsamen Leben mit ihren Lieblingen.


      Bevor Camilla an ihrem Fenster Stellung bezog, hatte sie allen einen Abschiedskuss zugeworfen, Ernesto sogar mehrere. Sie hatte sich beeilt, da der Fluss jeden Augenblick anrollte, wie Giulia behauptete, aber auch weil sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Vor ihren Lieblingen wollte sie nicht weinen, das hätte Ernesto nicht gefallen.


      Dies war nun der endgültige Abschied. Zumindest von ihren Lieblingen in Fischgestalt. Vielleicht würden sie sich noch einmal wiedersehen. Aber dann wären sie keine großen Fische aus der Taiga mehr.


      Sie spürte eine so starke Liebe in sich, dass sie beinahe von innen zerdrückt wurde.


      Vom Fenster aus erblickte Camilla zwei Mädchen und zwei Jungen auf der Straße, die wahrscheinlich von einer durchzechten Nacht kamen. Die Mädchen trugen rote und die Jungen schwarze Baskenmützen, was ziemlich lächerlich aussah.


      »Diese spanischen Nervensägen fehlten gerade noch«, brummte sie. An einem solchen Tag konnte sie keine Zeugen in der Nähe gebrauchen.


      Sie gab ihnen durch Handzeichen zu verstehen abzuhauen, worauf sie zurückgrüßten.


      Giulia und Camilla schauten sich an und wussten, dass sie genau das Gleiche dachten: das Mädchen. Wenn sie es im Flur ließen, gab es kein Entrinnen. Es würde mit fortgerissen werden.


      So voller Liebe betrübte sie diese Vorstellung.


      »Sie wird mitgerissen, bevor das Spiel aus ist«, sagte Camilla. »Lass sie hinauf.«


      »Aber dann sieht sie alles«, gab Giulia zu bedenken, »dann wird sie alles verstehen.«


      »Sie muss vor der Tür bleiben. Los, beeil dich. Wenn ich die Welle sehe, ziehst du einfach vom Treppenabsatz aus an dem Seil, ohne dass du auf den Innenhof achten musst.«


      Giulia rannte zur Tür, schob den Riegel zurück und stellte sich an die Treppe. Sie rief Francesca zu, sie solle heraufkommen. Bestimmt würde das Mädchen eine Ewigkeit brauchen, um wach zu werden und zu kapieren, was sie tun sollte.


      Doch Francesca antwortete fast sofort, als wäre sie wach gewesen.


      »Soll ich hochkommen?«, rief sie zurück.


      Camilla ermahnte Giulia:


      »Sag ihr, sie soll die Haustür weit aufmachen, dann sparen wir Zeit.«


      Giulia übermittelte den Befehl, und keine Minute später stand Francesca vor der Tür. Wie schaffte sie das bloß mit ihren dünnen Beinchen?


      »Tanten, also bitte, erst sagt ihr, ich soll hochkommen, und dann wollt ihr mich nicht hereinlassen?«, fragte sie verständnislos.


      Giulia schob die Tür vor ihrer Nase zu und legte den Riegel vor. Dann begab sie sich auf ihren Posten.


      »Guten Morgen, mein Kind!«, schrie Camilla. »Verzeih, dass wir dich aufgeweckt haben, aber in Kürze wird hier die Hölle los sein.«


      Sie benutzte gern Ausdrücke wie »Hier ist die Hölle los«.


      »Hast du deinen Rucksack mitgenommen?«


      Francesca hatte ihn mitgebracht, allerdings den Schlafsack im Flur liegen gelassen.


      »Verabschiede dich von deinem Schlafsack, Kindchen, auf irgendetwas muss man im Leben immer verzichten«, riet ihr Camilla.


      »Du bleibst dort auf dem Treppenabsatz und hältst dich bereit, mir mit dem Seil zu helfen«, befahl ihr Giulia.


      Doch insgeheim dachte sie: Und wenn ich mich vertan habe? Wenn gar nichts passiert? Womöglich hat das jahrelange Haushüten meine Instinkte zerstört.


      In dem Moment erblickte Camilla die Welle.


      Wie ein außer Kontrolle geratener LKW bog sie um die Ecke, nur war sie um ein Vielfaches größer. Und sehr viel unbändiger.


      »Sie kommt, Mädels.« Dann stimmte Camilla ein uraltes Wiegenlied an, das ihr das Kindermädchen immer vorgesungen hatte. Sie fühlte sich wie neugeboren.

    

  


  
    
      


      Die Befreiung


      Wirst schon merken, ob das der richtige Augenblick zum Singen ist, dachte Giulia und zog mit allen Kräften am Seil.


      Aber irgendetwas leistete Widerstand. Beim Blick in den Innenhof sah sie, dass sich da unten nichts rührte.


      »Das Seil hat sich unter der Tür verklemmt«, rief Francesca, die bei dem undurchschaubaren Spiel vollen Einsatz zeigte.


      Die Prinzessinnen fühlten sich dem Tode nah. Die Straße war lang und die Welle weit weg, schien jedoch nicht zu denen zu gehören, die sich in aller Ruhe ihren Weg bahnen.


      »Wir sind verloren«, sagte Giulia.


      »Schweig!«, fuhr Camilla sie an, und in ihren Augen spiegelten sich ungezügelte Kräfte. Insgeheim fürchtete sie jedoch, dass sie Tür Nummer eins nicht rechtzeitig vor dem Eintreffen der Welle öffnen konnte, wodurch sie Gefahr liefen, direkt vor der Haustür eine Leichenverstopfung zu verursachen, und wer weiß, was die Leute denken würden.


      Da bog die Welle in eine Nebenstraße ab, offenbar wegen des Gefälles.


      In der Zwischenzeit zog Giulia aus Leibeskräften. Mit ihren zerzausten Haaren sah sie aus wie eine Zigeunerin.


      »Zieh du mal«, rief Giulia Francesca zu, die auf der Treppe mit dem verklemmten Seil beschäftigt war.


      »Nein!«, befahl Camilla. Würde der Arno ausbleiben und jemand sehen, wie das Wasser mit den Leichen durch die Haustür hinausströmte, wären sie verloren.


      »Was?«, rief Giulia zurück. Aber es war zu spät. Francesca hatte bereits am Seil gezogen, das sich unter der Tür gelöst hatte.


      »Welch ein Glück«, stieß Giulia schweißüberströmt aus und fragte bang: »Was hast du gesagt? Funktioniert es?«


      Camilla antwortete nicht, ihr Gesicht war kreidebleich.


      Giulia sah in den Innenhof. Der Mechanismus hatte funktioniert, und Tür Nummer eins stand sperrangelweit offen. Im Innenhof regte sich etwas. Es hatte sich ein schwarzer Strudel gebildet, in dem die Schemen ihrer Lieblinge herumtanzten.


      Der Abschiedsschmerz war groß. Auch wenn man noch so genau weiß, dass der Augenblick kommen wird, bereit ist man nie.


      Es dauert doch länger, bis der Innenhof leer ist, dachte Giulia. In wenigen Augenblicken würde die Welle hier sein. Nur dass sich diese wenigen Augenblicke in die Länge zogen.


      »Die Welle hat einen anderen Weg eingeschlagen«, gestand Camilla.


      Tür Nummer eins konnten sie jedoch nicht mehr schließen. »Die Würfel sind gefallen«, schlussfolgerte sie mit weiblicher Feinsinnigkeit.


      Wie eine Verurteilte starrte sie hinaus. Aus dem Asphalt ragten rote Plastikrohre. Offensichtlich wurde die Straße ausgebessert.


      Verzweifelt betrachtete sie sie. Das war ihr Ende.


      In diesem Augenblick bahnte sich der Fluss mit unglaublicher Wucht genau da seinen Weg, wo man es für unmöglich gehalten hätte: Jubelnd schoss er aus den roten Rohren, als entlade sich das ganze Leid der Prinzessinnen mit vollem Druck. Wahrscheinlich war er unter der Erde entlanggeflossen. Oder es war ein anderer Arm oder tatsächlich der andere Fluss, der unter dem Arno wie ein Hai unter dem Kielwasser herschwamm. Auf jeden Fall sprudelte das Wasser wie verrückt auf die Straße.


      Plötzlich bog auch die Welle aus einer Nebenstraße ein und bewegte sich dieses Mal geradewegs auf sie zu.


      Damit lief alles nach Plan.


      »Was ist los?«, fragte Francesca vom Treppenabsatz.


      Doch die Prinzessinnen blieben stumm. Während Camilla die breite, massive Welle beobachtete, die alles mit sich riss, betrachtete Giulia den immer schneller werdenden Strudel im Innenhof. Ihre Lieblinge waren schon nicht mehr zu sehen. Auch eine reinkarnierte Seele in einem Fisch aus der Taiga lockt der Ruf der Freiheit.


      Jetzt wurden die Körper ihrer Verfolger angesaugt.


      Nur Signor Ungesicht leistete Widerstand. Giulia traute sich nicht hinzusehen, doch aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass er sich am Gitter verhakt, wenn nicht sogar festgeklammert hatte. Sie mussten etwas unternehmen. Wenn der Kerl am Gitter hängen blieb, kämen sie in Erklärungsnot. Die fantasielosen Ordnungskräfte waren bestimmt nicht bereit zu glauben, der Arno hätte ihn angespült.


      Auf einmal meinte Giulia zu hören, wie das Ungesicht aufheulte.


      Trotz des tosenden Wassers vernahm sie, wie jemand als Antwort ebenfalls aufheulte. In irgendeiner Wohnung musste ein Hund eingeschlossen sein.


      Nur die Feder eines Dichters vermag zu beschreiben, was Camilla zu sehen bekam: Das Wasser barst durch die Haustür auf die Straße, eine Sekunde bevor die Welle eintraf. Dann der Zusammenstoß. Die Kraft der Vereinigung. Ein Augenblick des Stillstands, ehe das Wasser wieder Fahrt aufnahm. Mitsamt den Leichen der Verfolger und ihren Lieblingen, die – so glaubte Camilla – Richtung Meer schwammen.


      »Seht zu, wie ihr damit fertigwerdet«, sagte sie.


      Und nur die Feder zweier Dichter vermag zu beschreiben, was Giulia sah: Endlich löste sich das Ungesicht vom Gitter, worauf der Strudel mit einem letzten Röcheln verschwand.


      »Auf einmal ist alles wie verwandelt«, sagte Giulia.


      Bestürzt und fassungslos, wie in Ekstase verharrten sie. Camilla stand am Fenster zur Straße, die sich in einen Fluss verwandelt hatte, Giulia am Fenster zum leeren, feuchten Innenhof, das Seil noch in der Hand.


      Die Gemäuer des Palazzo bebten.


      Wasser hat seine eigenen Gesetze und Launen. Denn lange blieb der Innenhof nicht leer. Schon bald wurde er wieder überschwemmt. An eine Methode, die Tür wieder zu schließen, hatten sie nicht gedacht, zumal so eine Methode nicht existierte.


      Francesca hatte den Lärm vom Flur aus gehört, wusste ihn aber nicht zu deuten.


      »Was ist hier los? Was haben wir getan?«, fragte sie in ihrer jugendlichen Beharrlichkeit, doch sie erhielt keine Antwort.

    

  


  
    
      


      Der Pfeil ins Herz


      »Wir haben ordentlich aufgeräumt, meine Liebe«, sagte Camilla, als sie sich von dem einzigartigen, schauerlichen Ereignis erholt hatten.


      Nachdem sie ihre Posten aufgegeben hatten, ließen sie Francesca in die Wohnung, schließlich gab es nichts Kompromittierendes mehr zu sehen. Nach Ansicht der beiden Prinzessinnen stand im Innenhof nun sauberes Wasser.


      »Wir haben Sachen entsorgt«, wiederholte Camilla, »Frühjahrsputz gemacht.«


      »Aber es ist doch gar nicht Frühling«, entgegnete Francesca ein wenig verwirrt.


      »Wir sind der Zeit eben voraus.«


      Francesca wirkte zerknirscht und versuchte sich an einer Erklärung.


      »Oma hatte mir ja schon gesagt, dass ihr eigenartig seid, aber ihr seid wirklich sehr eigenartig. Vielleicht ist das eure Art, den Schock zu überwinden.«


      »Wir haben schon einige Schocks überwunden«, bemerkte Giulia.


      »Aber macht euch keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass in dem Innenhof nichts Wertvolles gewesen ist.«


      Giulia meinte, einen Funken Böswilligkeit herausgehört zu haben.


      »Da irrst du dich aber gewaltig.« Camilla grinste. Sie war fast versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Womöglich war Francesca wirklich Blut von ihrem Blut und hätte es verdient, eingeweiht zu werden. Doch sie beherrschte sich. Die Wahrheit war nicht immer das Wichtigste im Leben.


      »Wir sind von Wasser umzingelt«, sagte Francesca, die ihre beiden Tanten wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen wollte. Ihr Verhalten verunsicherte sie, und sie fühlte sich etwas unbehaglich.


      Das war jedoch nicht einfach.


      »Tja, von Wasser umzingelt«, wiederholte Camilla. Ihrem strahlenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien sie sich über die Belagerung zu freuen.


      »Und wenn das Wasser die Treppe hochsteigt?«, fragte Giulia, die diese Möglichkeit bisher überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte.


      »Gute Zeiten und schlechte Zeiten währen nicht eine Ewigkeit«, sagte Camilla. »Die Treppe führt zu weit nach oben. Der Fluss macht das immer so. Erst mimt er den Aufschneider, und dann zieht er sich zurück. Jetzt schließt aber rasch die Fenster, sonst holen wir uns noch eine Lungenentzündung.«


      Bei geschlossenen Fenstern machte die Welt wieder einen ganz normalen Eindruck. Man hörte lediglich das Beben der Wände und die Welle, die wie eine riesige Schlange durch die Straße rauschte. Die drei Frauen stellten sich ans Fenster. In dem öligen Wasser schwammen ein paar Autos, die erst ein Straßenschild umrissen und dann wieder wütend aufeinanderprallten.


      In zwei Autos saßen sogar noch Leute, die wild hupend um Hilfe riefen. Schließlich bezahlten sie Steuern.


      Plötzlich rief Camilla: »Das Seil!«


      Sie liefen die Treppe hinunter, bis zu der Stelle, wo das Wasser stand. Sie schnitten das Seil ab und banden es oben in der Wohnung an ein Sofabein und warfen das andere Ende durch das – wieder geöffnete – Fenster.


      Draußen schwamm ein Auto nach dem anderen vorbei.


      Als eines vorbeikam, in dem noch der Fahrer am Steuer saß, riefen sie ihm zu, er solle sich am Seil festhalten und in ihre Wohnung klettern, aber dazu hätte man Tarzan sein müssen.


      »Das werden sie kaum schaffen«, sagte Francesca.


      »Ich weiß«, entgegnete Camilla.


      »Was soll das Ganze dann?«


      »Zunächst einmal gehört es sich so«, erklärte Camilla. »Das ist eine Frage des Anstands.«


      Auch eine Nonne kam vorbei, in einem weißen Auto.


      Nonnen fahren immer weiße Autos.


      »Greifen Sie sich das Seil, Schwester, greifen Sie es«, riefen sie ihr ein Lachen unterdrückend zu. Die Nonne versuchte, ihren Arm aus dem Fenster zu strecken, aber es ging nicht.


      »Du bist dran!«, sagte Giulia mit einem kindlichen Eifer zu Camilla, der deutlich machte, wie viel Lebensenergie noch in ihr steckte.


      Erst jetzt, als die Entspannung einsetzte, sahen sie sich um und bemerkten, dass wie sie viele am Fenster standen. Die Leute riefen den beiden Frauen (Francesca stand hinter ihnen) zu, den Mut nicht zu verlieren und durchzuhalten, bald käme Hilfe.


      Ein Hubschrauber kreiste über den Dächern und verursachte so viel Wind, dass die Dachpfannen wie sterbende Schmetterlinge flatterten.


      »Gut, Mädels, wir stehen auf dem Wellenkamm des Erfolgs. Ich denke, es ist Zeit fürs Frühstück«, sagte Camilla.


      Sie gingen in die Küche. Die Sonnenstrahlen durchbrachen den schwarz verfärbten Himmel und drangen durch das vergitterte Fenster. Der Gestank des Flusses war unbeschreiblich und noch stärker – wenn das überhaupt ging – als der Geruch der Höllenkaffeemaschine. Sämtliche Leitungen waren tot, Licht, Telefon, alles. Selbst der Fernseher.


      »Die ganze Welt ist tot«, scherzte Camilla.


      »Mein Gott, wir sind eingeschlossen«, sagte Francesca.


      »Das ist nicht neu für uns, meine Liebe«, sagte Camilla.


      »Wir sind vorsichtig pessimistisch«, fügte Giulia ein Zitat des Ingenieurs hinzu.


      Der Fluss hatte die jugendliche Wucht seiner ersten Attacke eingebüßt, seine tief verwurzelten, ureigensten Kräfte jedoch nicht. Das Gebäude hörte nicht auf zu beben, und die Kaffeetassen tanzten auf dem Tisch. Diese Energie besaß bei näherer Betrachtung nicht einmal mehr die Gestalt eines Flusses, sondern verzweigte sich in dutzende Tentakel.


      »Dieser Lärm bringt mich völlig durcheinander«, jammerte Giulia.


      Zum Frühstück bedienten sie sich aus dem Keksvorrat und Francescas schier unerschöpflichem Rucksack. Das Mädchen zauberte kleine, runde Pralinen hervor, die die beiden Prinzessinnen noch nie gesehen hatten und aus einem ihnen unbekannten Land stammten.


      »Wer weiß, wahrscheinlich haben sie einen neuen Kontinent entdeckt«, sagte Giulia gedankenverloren.


      »Sag mal, Liebes, wo kommst du eigentlich her?«


      »Aus Ferrara, wie Oma Ginevra.«


      »Ah, Ferrara, das Adelsgeschlecht der Este…«, erwiderte Giulia interessiert.


      Camilla hatte die Pistole mit dem perlmuttbesetzten Knauf zur Seite gelegt, weil sie nicht die ganze Zeit mit einer Waffe im Anschlag herumlaufen wollte. Das war albern und viel zu anstrengend.


      In Wahrheit hatte die Betrügerin ihr Herz erweicht. Wenn man in ein seit Langem verschlossenes Herz einen Pfeil schießt, geraten eine Menge Gefühle in Wallung. Und insbesondere da sie jetzt ohne ihre Lieblinge zurechtkommen mussten, die durch die Straßen Richtung Ozean schwammen, waren Camilla und Giulia besonders empfindlich und verspürten ein diffuses Bedürfnis. Zum Beispiel wünschten sie sich, dass das Mädchen noch ein wenig bei ihnen blieb, auch wenn sie natürlich früher oder später gehen musste.


      Als krönenden Vertrauensbeweis zeigten sie ihr die Barlonghi-Methode. Mithilfe dieser berühmten Methode – der sie große Bedeutung beimaßen – schwammen Kekse oben auf dem Kaffee, ohne dass sie sich zu sehr vollsogen. Barlonghi war ein Freund des Ingenieurs gewesen, der dank dieser Methode in die Geschichte eingegangen war. Ein von wenigen geteiltes Geheimnis. Francesca gehörte zu den Auserwählten.


      Zurück im Wohnzimmer setzten sie sich an den grünen Tisch, plauderten über dies und das und erzählten sich Familiengeschichten.


      Draußen regte sich inzwischen kein Lüftchen mehr. Das Wasser floss in geordneten Bahnen, während die Helfer in Schlauchbooten herumfuhren und den Menschen durch Megafone zuriefen, Ruhe zu bewahren.


      »Diese blöden Helfer!«, empörte sich Camilla. »Wenn man mich auffordert, Ruhe zu bewahren, werde ich erst recht nervös.«


      Sie stellte sich mit Giulia ans Fenster zur Straße.


      Als die Helfer die beiden Frauen sahen, riefen sie ihnen beschwichtigend zu, nicht in Panik zu geraten. Bald würden sie sie holen.


      »Angeln Sie?«, fragte Giulia die Helfer.


      »Sag ihnen, wir kaufen nichts«, forderte Camilla sie auf.


      »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Giulia weiter.


      Der dicke Mann mit dem Megafon und dem leuchtfarbenen Umhang machte ein verdutztes Gesicht.


      »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Camilla. »Genau so, wie das Wasser gekommen ist, geht es auch wieder. Sie können aber trotzdem gern das Seil nehmen und zu uns heraufklettern, dann sind Sie in Sicherheit. Ein Fell zum Aufwärmen haben wir noch keinem verwehrt.«


      Der Mann war völlig verwirrt, irgendetwas lief nicht nach Plan. Seit so vielen Jahren hatte er auf ein solches Unheil gewartet, und nun, da es endlich so weit war, teilten ihm zwei alte Mütterlein in aller Öffentlichkeit mit, dass sie keine Angst hatten.


      Er wiederholte noch einmal, Ruhe zu bewahren, und bedeutete dem Typen am Steuer weiterzufahren.


      »Wie lästig«, stöhnte Camilla und setzte sich wieder aufs Sofa.


      Sicherlich, ihre Lieblinge waren nicht mehr da, und die Anwesenheit der Betrügerin munterte sie in gewisser Weise auf. Aber man verbringt nicht Jahrhunderte in Einsamkeit, um sich auf einmal hemmungslos dem geselligen Leben hinzugeben. Irgendwann hatten sie das Gefühl zu ersticken.


      Als das Mädchen aufstand, um auf die Toilette zu gehen – es musste ständig! –, sagte Giulia, dass Francesca ihrer Meinung nach zwar keine Betrügerin, aber auch keine Verwandte sei, sondern sich hier schlicht und ergreifend niederlassen wolle.


      »Das stimmt so nicht, sie hat Dinge erzählt, die eine Fremde nicht gewusst hätte«, entgegnete Camilla. Die Antwort überraschte Giulia sehr. Doch Camilla konnte sie wieder beruhigen: »Sobald sie zurück ist, fordere ich sie auf zu gehen. Bestimmt wird sie ein wenig gekränkt sein, aber das gibt sich schon wieder. So ist das Leben, daran muss sie sich gewöhnen. Das Leben ist ein strenger Lehrmeister.«


      Natürlich waren sie baff, als das Mädchen, von der Toilette zurück, ihnen zuvorkam und von sich aus verkündete, sie müsse gehen.


      Sie setzte sich aufs Sofa und sagte mit einem breiten Lächeln, während sie sich die Haarsträhne über das Auge schob:


      »Am liebsten würde ich euch mitnehmen.«


      Camilla lief ein Schauer über den Rücken. Das Mädchen hatte wirklich etwas Seltsames an sich. Vielleicht war es doch Er.


      In Gedanken erwiderte Camilla, dass sie noch nicht bereit war, ihr zu folgen.


      »Aber Schätzchen, wir haben einen vollkommen anderen Lebensstil!«, entgegnete sie stattdessen. Sie hatte mit Absicht »Lebensstil« gesagt, denn wenn das Mädchen Er war, würde Er reagieren und sich ertappt fühlen. Sie beobachtete es aus den Augenwinkeln.


      Das Mädchen sah nicht so aus, als hätte es den Witz verstanden. Wenn es tatsächlich Er war, legte Er ein ziemlich dreistes Verhalten an den Tag.


      »Du hast recht, Tante. Aber ich komme wieder«, versprach es.


      »Zu liebenswürdig, mein Kind.«


      Mehr sagte sie nicht: War sie nur ein Mädchen, wollte sie nicht unhöflich sein; war sie aber Er, hatte es keinen Zweck, es bei einer Persönlichkeit von dem Kaliber an Anstand mangeln zu lassen. Immerhin eine bedeutende Größe auf seinem Gebiet.

    

  


  
    
      


      Viele Abschiede in kurzer Zeit


      Sie musste gehen. Fragte sich nur, wie. Durch die Straßen schlendernd war ausgeschlossen.


      Francesca hätte sich gern am Seil heruntergelassen und in eines der vorbeifahrenden Schlauchboote gesetzt.


      »Wäre doch toll, gerettet zu werden«, kicherte sie. Als wäre das so abwegig.


      Die Prinzessinnen wiesen den Gedanken jedoch von sich. Aus unerfindlichen Gründen hatten sie den Eindruck, die Aufmerksamkeit damit auf ihr Haus zu lenken, was ihnen – obwohl sie frei waren, weil der Fluss den Innenhof geleert hatte – nicht angebracht schien.


      Giulia formulierte es mit denselben Worten:


      »Das ist nicht angebracht, Francesca.«


      Sie sagte es mit solchem Ernst, dass das Mädchen nicht wagte zu widersprechen, obwohl ihm das Schlauchboot mit den Helfern die einzige Möglichkeit zu sein schien.


      »Wenn du nicht nach unten gehen kannst, musst du nach oben gehen«, erklärte Giulia. Bei allem Wankelmut konnte sie mitunter Dinge sekundenschnell auf den Punkt bringen.


      »Das Dachfenster!«, rief Camilla.


      Das Dachfenster befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers, einem sehr entlegenen Bereich, wo sie sich äußerst selten aufhielten und nicht einmal hin und wieder einen Blick hineinwarfen, da das Wohnzimmer wie ein U geschnitten war. In diesem abgelegenen dunklen Teil des Raums lagen sogar noch Laken über den Sofas.


      »Gefällt dir der Sekretär aus Palisander?«, fragte Giulia. Sie mochte das Wort Palisander.


      Eine Holzleiter führte auf den Dachboden, von dem aus man leicht zu dem Fenster gelangte, wenn man jung und gelenkig war.


      Alle drei standen sie nun dort oben und steckten den Kopf aus dem Fenster. Aus der Ferne wirkten sie wie drei Schiffbrüchige in einem roten Dächermeer.


      In diesem Moment sah der Priester zu ihnen herüber, der auf den nahe gelegenen Kirchturm gestiegen war, um sich einen Überblick über dieses historische Ereignis zu verschaffen.


      Er bemerkte die drei auf den roten Dächern dahintreibenden Köpfe, während sich unten das Wasser des unsterblichen Flusses langsam zurück in sein Bett zog.


      Francesca war etwas unentschlossen. »Und was soll ich hier oben auf dem Dach?«


      Da der Abschied nun beschlossene Sache war, hatten es die beiden Prinzessinnen auf einmal eilig, sie loszuwerden. Sie wurden einfach nicht schlau aus ihr.


      »Von den Dächern aus kommst du überall hin, Liebes«, sagte Camilla. Sie riet ihr, Richtung Santa Croce zu gehen und ins Kloster hinabzuklettern, von dem sie ganz leicht die Nationalbibliothek erreiche.


      Das wusste Camilla so genau, weil Ernesto es ihr gesagt hatte. Früher hatte sie nie verstanden, warum man jemals auf die Idee kommen sollte, so etwas zu tun, aber offensichtlich konnte Ernesto in die Zukunft sehen. Er war eben ein vielseitig begabter Mann.


      Giulia hingegen war skeptisch:


      »Wie stellst du dir das vor, das Mädchen ist doch kein Kletteraffe, und so weiter und so fort.«


      Camilla beharrte darauf, dass es schon klappen würde.


      Das rätselhafte Mädchen willigte ein.


      Das Wasser floss sowieso ab. Und außerdem, war es erst einmal in der Bibliothek, konnte es in den oberen Stockwerken ausharren, und wenn es wirklich nach unten wollte, mangelte es mit Sicherheit nicht an Helfern.


      »In der Zwischenzeit kannst du Bücher lesen«, schlug Giulia vor.


      Francesca schenkte ihnen noch ein paar von den sonderbaren Pralinen ungewisser Herkunft.


      Zum Abschied nahmen sie sich flüchtig in die Arme. Sie waren gerührt. Das Mädchen schwang sich aufs Dach. Es hatte ein goldenes Funkeln in den Augen. Sie reichten ihm die Windjacke und den Rucksack, und nachdem sich das Mädchen die Kopfhörer aufgesetzt hatte, ging es mit langsamen, aber festen Schritten davon. Im selben Augenblick, gewiss purer Zufall, riss die Wolkendecke auf, und unverhofft zeigte sich die Sonne. Sie beobachteten, wie das Mädchen im Licht verschwand. Auch der Priester, der sich das historische Ereignis vom Kirchturm aus anschaute, erblickte eine Gestalt, die in dem Licht wie ein Engel mit Rucksack aussah.


      Vielleicht steckten dort die Flügel drin, wenn er sie nicht brauchte.


      »Viele Abschiede in kurzer Zeit«, sagte Camilla.

    

  


  
    
      


      Zwischen goldenen Säulen


      Sie gingen wieder ins Wohnzimmer. Giulia betrachtete das leere Aquarium, in dem zwar keine Fische mehr schwammen, das aber voller Erinnerungen war.


      »Da wären wir wieder im leblosen Sumpf der Zeit.«


      »Leblos scheint er mir ganz und gar nicht zu sein, meine Liebe«, sagte Camilla. »Übrigens, meinst du, sie war Er?«


      »Welcher Er?«


      »Jetzt tu nicht so blöd: Er.«


      »Für mich war sie eine Schmarotzerin.«


      »Und warum ist sie dann wieder abgehauen?«


      »Sie hat gemerkt, woher der Wind weht.«


      Camilla lächelte still vor sich hin, als brütete sie eine Antwort aus.


      Giulia trat ans Fenster zur Straße.


      »Wir schweben über dem Wasser«, sagte sie.


      Camilla verweilte am Klavier und schlug ein paar Akkorde aus Traviata an.


      »Wir schweben, aber das Wasser geht immer weiter zurück?«, fragte sie gleichgültig.


      »Immer weiter«, antwortete Giulia.


      Das Wasser auf der Straße ging allerdings nicht gleichmäßig zurück. Immer wieder wallte es auf, wie zum Beispiel gerade unter ihrem Fenster. Man gewann den Eindruck, als fahre in der Ferne ein Schiff vorbei. Wahrscheinlich hatte das mit den Strömungen zu tun, die in den viel zu engen Straßen aufeinanderprallten – die Planung der Verwaltung war einfach zu kurzsichtig.


      Durch die anschwellenden Wassermassen wurden Bücher an die Oberfläche geschwemmt und schossen vorbei wie Geisterschiffe.


      Wahrscheinlich stammten sie aus der Bibliothek. Die riesige Flutwelle hatte der Natur einen Haufen Bücher übergeben. 1966 war nichts dagegen.


      »Ich sollte wieder anfangen zu lesen«, sagte Giulia.


      »Das sagst du immer«, entgegnete Camilla skeptisch. Dann fügte sie wohlwollend hinzu: »Genau das ist der Sinn großer Überschwemmungen. Man ist zu Hause eingesperrt, ohne Fernseher, was soll man da machen? Und vergiss nicht, wir haben einen beachtlichen Vorrat an Kerzen.«


      Giulia hätte sich gern eines der Bücher genommen. Das Schicksal bringt sie zu uns, dachte sie. Aber sie waren zu weit weg. Auch mit dem Netz von Onkel Brunaccio – und wer weiß, wo es lag – hätte sie es nicht geschafft. Onkel Brunaccio, ein stattlicher Mann, hatte mit einem riesigen Netz hüpfend Schmetterlinge gejagt, wenn er nicht gerade Pilze sammelte. Er behauptete, er hätte, getrieben von seinen drei Leidenschaften: Pasta, Pilze und Schmetterlinge, die gesamte Welt bereist. Selbst wenn Giulia das Netz rechtzeitig gefunden hätte, wäre es ihren Berechnungen nach nicht groß genug gewesen. Und so begnügte sie sich damit zuzusehen, wie die Prozession an ihr vorbeizog.


      Nach einer Weile brach sie das Schweigen.


      »Warum hast du deine Meinung geändert?«


      »Meinung? Worüber?«


      »Du weißt schon, über sie, Francesca.«


      »Habe ich meine Meinung geändert, meine Liebe?« Camilla zog die Augenbrauen hoch, gekonnt wie die Figur aus einem Roman.


      »Auf einmal hast du sie nicht mehr für eine Betrügerin gehalten. Das habe ich genau gemerkt.«


      »Richtig. Mir ist etwas eingefallen.«


      »Was?«


      »Komm mit.«


      Sie gingen durch den fensterlosen Flur. Es war stockduster: Abgesehen von einem Lichtschimmer in der Küche, der aus den Tiefen der Hölle heraufzudringen schien, funktionierte das elektrische Licht immer noch nicht. Sie betraten ein Zimmer, das sie sonst nie aufsuchten: Ernestos Bibliothek, in der es noch düsterer war, da seit Jahrzehnten niemand die Fensterläden geöffnet hatte und das Licht aus der Küche nicht bis dorthin reichte. Vorsichtig tastete sich Camilla zum Fenster vor und öffnete zuerst die schweren, mit Quasten versehenen Vorhänge und dann die Fensterläden. Das Licht zögerte einen Augenblick, bevor es hereinfiel, vielleicht aus Höflichkeit. Seit Jahren war es nicht mehr in das Zimmer gedrungen. Dann strömte es wie ein Fluss herein und überflutete die beiden geblendeten Prinzessinnen.


      Durch ihre Bewegungen wirbelten sie Staub auf, der sich dank des Lichts in goldene Säulen verwandelte. Langsam tauchte das Zimmer aus der Vergangenheit auf.


      Camilla bewegte sich in ihr genauso wie in der Gegenwart: mit Entschlossenheit. Sie ging hinter einen Sessel und hob ein kleines Bild auf, das neben anderen auf dem Boden stand. Als sie es hochnahm, zerfiel zwischen ihren Fingern der Rahmen.


      »Schau mal, das ist Ernestos Oma, die Ururgroßmutter von Francesca, als junge Frau.«


      »Bevor die Zeit die Schönheit vertrieben hat«, murmelte Giulia. Fasziniert betrachtete sie sie. Obwohl Ernestos Großmutter weder ein schwarzes Sweatshirt mit rosa Totenköpfchen noch einen Rucksack trug, ihr keine Haarsträhne ins Gesicht hing und der Ohrring am Mund fehlte, sah sie genauso aus wie Francesca.


      »Sie ist keine Schwindlerin, und sie ist auch nicht Er«, schloss Giulia. »Sie ist unsere Nichte.«


      Da Camilla jedoch stets die Kontrolle behalten wollte, änderte sie ihre Meinung im Laufe einer Diskussion mehrmals. Sie hatte Giulia das Bild gezeigt, damit sie ihre Annahme bestätigte, dass Francesca ihre Nichte war. Jetzt aber wandte sie ein:


      »Meine Liebe, selbst wenn sie meine Nichte ist, könnte sie eine Schwindlerin oder sogar Er sein. Was wissen wir schon?«


      »Tja«, sagte Giulia.


      »Nichtsdestotrotz ist sie ein nettes Mädchen, wenn auch etwas durchgeknallt«, urteilte Camilla abschließend.


      Umgeben von goldenen tanzenden Staubsäulen betrachteten sie andächtig das Bild, das Vergangenheit und Gegenwart vereinte.

    

  


  
    
      


      Verabredung mit der Realität


      In jener Nacht konnten sie seit langem mal wieder richtig schlafen. Anstatt im Wohnzimmer vor sich hin zu dösen, die eine auf dem Sessel, die andere auf dem Sofa, lagen sie gemeinsam im Ehebett und schliefen.


      Als sie aufwachten, ging es ihnen gut.


      Nur wussten sie nicht, was sie tun sollten. Sie fühlten sich so leicht und vollkommen leer.


      Nachdem sie in aller Ruhe gefrühstückt hatten, gingen sie ans Fenster zur Straße und stellten fest, dass der Fluss sich zurückgezogen hatte. Natürlich nicht, ohne Spuren zu hinterlassen.


      »Es sieht schlimmer aus als letztes Mal«, bemerkte Camilla.


      »Hm, für mich sieht es genauso aus.«


      »Dann sind wir es, um die es schlechter steht.«


      Die Straße unter ihnen war von einer dicken schwarzen Schlammschicht überzogen, auf der umgestürzte Autos wie Schildkröten kreuz und quer lagen, daneben Fahrräder, Motorräder, Sturzhelme, Regenschirme, Schuhe und ein Schaf. Und Plastiktüten, die auf diesem Planeten vorherrschende Spezies.


      Der Baumstumpf einer Pappel hatte ein Garagentor durchbrochen.


      Nach und nach strömten die Leute auf die Straßen und versanken im Schlamm. Es herrschte eine unheilvolle Stille. Alle sahen sich stumm und entgeistert um. Sie sahen aus wie Zombies. Auch weil sie unbeholfen und unter großer Anstrengung durch die klebrige schwarze Masse staksten.


      »Wer weiß, was mit Emilianos Geschäft passiert ist«, sagte Camilla.


      »Tja, der Ärmste.«


      »Ich denke an die arme Witwe. Wir haben doch mit Jesus gesprochen, lass uns beten.«


      »Für wen?«


      »Na, für das Geschäft! Das Geschäft trägt keine Schuld. Beten wir dafür, dass es in bessere Hände gelangt. Es ist so praktisch, weil es gleich um die Ecke liegt. Nachdem wir so unter dem schlechten Service gelitten haben, ist es undenkbar, sich wieder von ihnen beliefern zu lassen, es sei denn, der Eigentümer wechselt.«


      »Allerdings, da hast du recht.«


      »Lass uns beten.«


      Da sie aber nicht so recht wussten, wie, ließen sie es bleiben.


      Der Gedanke zählte.


      Giulia machte mit ihren Gewichten fürs Handgelenk Gymnastikübungen auf der Grundlage frei von ihr erfundener Bewegungsabläufe.


      Camilla spielte Klavier.


      Es ist schwierig zu erklären, wie man sich fühlt, wenn um einen herum das Chaos herrscht. Man nimmt es wahr und hat gleichzeitig das Gefühl, es sei nicht von Belang. Man ist erleichtert, aber auch verängstigt. So fühlten sie sich bereits seit Jahren. Als ob alle Ereignisse ständige Wiederholungen wären, die eine niederträchtige Gottheit in eine von Banalität regierte Welt verfrachtet hätte. Auch der Literaturabend am Donnerstag war für sie eine reine Plagiatsveranstaltung.


      Und manchmal passierte etwas, Francesca besuchte sie, oder goldene Staubsäulen tanzten um sie herum, und sie spürten, dass in den absurdesten Situationen ein Wunder geschah. Am liebsten wäre es ihnen gewesen, wenn das Wunder bis in alle Ewigkeit angedauert, sich auf alles ausgedehnt hätte – denn sie wussten, dass es existierte –, doch meist entschlüpfte es ihnen wieder. Wahrscheinlich waren sie zu schwach. Um den Eindruck des Wunders zu verstärken, erneuerten die beiden Prinzessinnen an jenem schönen Morgen angesichts des leeren, aber mit Erinnerungen reichen Aquariums das Zaubertrankritual.


      Sie vollführten es stets gleichzeitig, das Ergebnis von tiefer Verbundenheit und Erfahrung.


      Sie probierten auch die getrockneten Pilze, die ihnen Piero kurz vor seinem Tod geschenkt hatte und die sie bisher noch nicht angerührt hatten. Aber es war eine besondere Zeit. Da durfte man ruhig übertreiben.


      »Begeben wir uns in eine andere Dimension, mein Kind?«, witzelte Camilla.


      »In Ordnung, verlassen wir den Traum und so weiter und so fort«, sagte Giulia.


      »Wir treffen uns in zehn Minuten in der Realität«, verabschiedete sich Camilla.

    

  


  
    
      


      Ihre Lieblinge


      Als sie am Nachmittag aus dem Fenster schauten, sahen sie, dass der Himmel ganz nah an die Erde herangerückt war.


      »Offensichtlich hängt er bei Überschwemmungen tiefer«, konstatierte Giulia.


      Es herrschte eine düstere Stille.


      Sie beschlossen, noch einmal das Haus zu verlassen, trotz der bekannten Unannehmlichkeiten, auf die sie stoßen würden.


      »Inzwischen ist rausgehen wie eine Droge für uns geworden«, sagte Camilla.


      »Dann auf zum Arno! Das wird eine Sauerei«, entgegnete Giulia.


      Bevor sie gingen, warfen sie noch einen Blick in den Innenhof, um sich zu vergewissern, dass er wirklich leer war. Sie konnten es noch immer nicht fassen. Es stimmte. Sowohl die Leichen als auch ihre Lieblinge waren verschwunden. Nun gehörte der Innenhof zum Reich des schwarzen Schlamms.


      Irgendwie war ein Buch am Gitter hängen geblieben. Giulia wollte es holen, hielt sie es doch für ein Geschenk.


      Bereits am Treppenaufgang war dunkle Matsche, in die sie beherzt hineintraten. Sie hatten sich zwar fein herausgeputzt, die Schuhe mit Absätzen aber vorsorglich zu Hause gelassen. Stattdessen trugen sie Lederstiefel aus Tallin, »die nicht einmal in einem See aus Klebstoff stecken bleiben«, hatte Camilla behauptet.


      Mühsam stapften sie durch den Flur bis zur Haustür.


      Camilla hatte besonders große Mühe, obwohl ihr Fuß nicht mehr wehtat. Entweder dank des Zaubertranks oder weil Francesca tatsächlich ein Engel war, der sie geheilt hatte. Während sie auf Giulia wartete, die im Innenhof das Buch holte, überkam sie ein tiefes Gefühl von Einsamkeit, und ihr schoss sogar der Gedanke durch den Kopf, sie könnte bereits tot sein. Doch nein, ausgeschlossen, das Jenseits war kein übelriechender Sumpf.


      Das ihr vom Schicksal zugeführte Buch an die Brust drückend kehrte Giulia zurück.


      »Was ist das für ein Buch?«, fragte Camilla.


      »Weiß ich nicht, interessiert mich auch nicht, noch nicht.«


      Draußen hatten einige ihren Schockzustand überwunden, und manche Arbeiter weinten und schrien.


      »Hier siehst du, was es heißt, wenn die Bindung an materielle Güter zu stark wird«, sagte Camilla.


      »Wenn die Flut sich zurückzieht, ist Ebbe in der Kasse«, postulierte Giulia wagemutig.


      »Genauso ist es«, sagte Camilla, als wollte sie ihr bestätigen, das richtige Sprichwort angeführt zu haben, überzeugt sah sie jedoch nicht aus.


      Ganz Florenz war ein riesiges Sumpfgebiet, aus dem hier und da anmutig Trümmer herausragten. Das hatte durchaus seinen Charme. Auch weil der Sumpf nun von der Sonne beschienen wurde.


      Die Hunde jaulten.


      »Hässlich ist die Stadt nicht, nur etwas unpraktisch«, fand Giulia und zog Camilla an der Hand hinter sich her. Ohne sich abzusprechen, wie gelenkt von höheren Mächten, gingen sie wieder geradewegs zum Fluss.


      »Hauptsache, der viele Schlamm bringt das Gewölbe, auf dem Florenz ruht, nicht zum Einstürzen«, gab Camilla zu bedenken, die unbedingt ihre pragmatische Seite betonen wollte.


      Alle, die nicht in Verzweiflung versunken waren, schauten die beiden Prinzessinnen erstaunt an.


      »Wir erregen immer noch Aufsehen«, sagte Camilla zufrieden.


      »Das liegt an unserer Schönheit.«


      Als sie ausgehungert und kraftlos zum x-ten Mal in Sichtweite der Nationalbibliothek kamen, erwarteten sie, dort auf die Engel des Schlamms zu treffen. Da alles reine Wiederholung war, mussten die ersten jungen Leute schon herbeigeeilt sein, um die papiernen Schätze zu retten. Später würden noch mehr kommen, viel mehr, aus der ganzen Welt.


      Die jungen Frauen und Männer bekämen dann die Möglichkeit, miteinander vertraut zu werden, ganz zu schweigen von den Intimitäten wider die Natur. Und während sich dieses Vertrauen entwickelte, würden sie zum Fortbestand der menschlichen Kultur den einen oder anderen wertvollen Band retten.


      »Ich sehe gar keinen«, sagte Camilla.


      »Wen denn?«


      »Die jungen Leute.«


      »Die sind bestimmt schon drinnen.«


      Von dem stattlichen Bibliotheksgebäude lösten sich noch immer Teile des Gesimses. Angesichts der Höhe schlugen sie wie Bomben auf der Erde auf. Zum Schutz vor diesen Bombenanschlägen schritten die Prinzessinnen erhobenen Hauptes voran.


      Die Energie des unterirdischen Flusses ist offenbar noch nicht versiegt, dachte Camilla.


      Sie liefen um einen wirren Haufen aus Baumstämmen und Autos herum, der sich an einem Engpass gebildet hatte. Obenauf lag eine Gondel, zu der Giulia verblüfft aufsah.


      »Für die ausländischen Touristen machen Florenz oder Venedig keinen Unterschied«, sagte Camilla.


      »Wir könnten schiefe Türme von Pisa verkaufen«, erwiderte Giulia.


      »Wir würden reich werden.«


      Sie kamen auf die Piazza dei Cavalleggeri. Der Fluss war wirklich in sein Bett zurückgekehrt und verhielt sich, als wäre nichts gewesen. Wie Hunde, die erst zubeißen und dann kuschen. Trotzdem glich er noch immer einem furchterregenden Monster.


      »Aber ein Monster, das bleibt, wo es hingehört«, sagte Camilla beschwichtigend. Sie musste immer ihren Senf dazugeben, aber ihr Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet.


      Immer mehr Menschen strömten herbei und machten sich in der Bibliothek zu schaffen. Auch ein paar junge Leute gingen hinein und kamen wieder heraus.


      »Sie sehen irgendwie unentschlossen aus«, sagte Giulia.


      »Sie richten nur noch mehr Schaden an.«


      Der kleine Strand und die Bäume am anderen Ufer existierten nicht mehr.


      »Glaubst du, das Ungesicht lebt noch?«


      Während sie die letzten Meter zum Brückengeländer zurücklegten, fasste Giulia einen sie beide quälenden Gedanken in Worte: »Und Francesca, ahnt sie womöglich etwas?«


      Doch der überwältigende Fluss nahm ihnen die Furcht, und sie lehnten sich ans Geländer. Diese sich ständig neu formierende Welt dort unten zog sie vollkommen in ihren Bann.


      Wer noch nie das ungebändigte geheimnisvolle Leben unter der Wasseroberfläche gesehen hat, hat nichts verstanden.


      Auch wenn sie es nicht zugaben, wussten beide, dass sie im Wasser und im Schlamm nach den Schemen ihrer Lieblinge suchten. Sie waren dort irgendwo. Sie konnten doch nicht tot sein. Immerhin waren sie schon einmal gestorben, als Männer. Selbstverständlich hatten die Prinzessinnen auf dem Weg einige im Schlamm gefangene Fischchen gesehen, aber diese Fische besaßen nicht die Weisheit ihrer Lieblinge.


      Sie starrten so lange in den Fluss, bis dieser selbst zu einem großen Liebling geworden war.

    

  


  
    
      


      Engel des Schlamms


      »Meine Damen, was tun Sie hier? Das ist zu gefährlich, der Fluss kann jeden Augenblick wieder über die Ufer treten. Ganz zu schweigen von dem großen unterirdischen Fluss. Kommen Sie doch rein, meine Damen.«


      Als sie sich umdrehten, stand ein hünenhafter schwarzer Mann vor ihnen: Bosi, der Bibliothekar, der – die siebzig weit überschritten – von Turin aus einen Umweg über Pakistan nach Florenz gemacht hatte. Er war von oben bis unten mit Höllenschlamm bedeckt.


      Da sie ihm nicht erzählen konnten, dass sie nach den Schemen ihrer Lieblinge Ausschau hielten, sagte Giulia beiläufig: »Wir sind zufällig hier vorbeigekommen.«


      Diese Antwort war fragwürdig, aber das Gute an Bosi war, dass er an Sonderbarkeiten anderer keinen Anstoß nahm. Wahrscheinlich führte er selbst ein sonderbares Leben, wenn es sich auch von dem der Prinzessinnen unterschied. Doch alle, die ein sonderbares Leben führen, verstehen sich, ein gewisser unterirdischer Fluss verbindet sie.


      Sogar die große zentrale Vorhalle im Bibliotheksgebäude war vom Fluss heimgesucht worden. Bosi ließ die beiden Prinzessinnen auf den Stufen, die ins erste Stockwerk führten, Platz nehmen, dort waren sie sicher. Bevor er sich wieder in die Arbeit stürzte, verabschiedete er sich mit dem Versprechen, sich später noch einmal nach ihrem Befinden zu erkundigen.


      »Der Junge hat eine gute Schule genossen«, bemerkte Camilla.


      Unzählige Menschen warfen sich in den Schlamm, bargen ein paar Bücher und brachten sie an den Prinzessinnen vorbei in den ersten Stock oder legten sie neben ihnen auf den Stufen ab. Dann sprangen sie erneut irgendwo in den Schlamm, um nach Büchern zu tauchen, kamen wieder hoch und deponierten die Beute auf den Stufen neben den Prinzessinnen, die anscheinend eine gewisse Anziehungskraft auf die Bücherretter ausübten. Wenn man sie so sah, dachte man unwillkürlich, sie hätten eine führende Funktion inne. Innerhalb einer halben Stunde waren sie von kleinen Bücherbergen umgeben. Hin und wieder räumten sie einen woandershin, es galt, Autorität zu wahren.


      Sie waren wie eine doppelte Sonne, die ihre Massenanziehung auf die umherdriftenden Himmelskörper ausübte. Immer mehr Bücher und Engel fühlten sich von ihnen angezogen.


      »Was für ein Schauspiel«, sagte Camilla mit aufrichtiger Bewunderung. Diese vereinten Kräfte waren in der Tat ein wunderschöner Anblick.


      »Die Engel des Schlamms«, seufzte Giulia schwärmerisch. »Aber auch die sind älter geworden.«


      »Wie, Kindchen, was meinst du? Die Jugend von heute hat ja keine Zeit«, empörte sich Camilla, »das hier sind alles Rentner, darauf kannst du wetten.«


      Deshalb hielt man sie auch nicht für fehl am Platz, abgesehen vielleicht von ihrer damenhaften Kleidung, die sich als eher unpraktisch erwies.


      »Ein Fischotter«, rief Camilla und zeigte auf ein Wesen, das in einer etwas ruhigeren Ecke in der Vorhalle durch den Matsch schwamm. Es streckte seine Nase in die Luft und kam, wie zuvor die beiden alten Damen, nicht so recht voran.


      »Was redest du da, das ist eine Nutria.«


      »Nutria, Otter, für mich ist das ein und dasselbe.«


      Und dieses Etwas war nicht allein. Drei oder vier von ihnen tauchten aus dem Schlamm auf. Und wieder ab. Wahrscheinlich spielten sie, freudig überrascht von diesem unerwarteten Vergnügen.


      »Sieh nur, wie sie sich amüsieren«, sagte Camilla. »Alles hat auch seine guten Seiten.«


      Dann deutete sie liebevoll auf ein paar Alte, die ein gigantisches Werk trugen und auf sie zukamen:


      »Engel des Schlamms: Das sind entweder Rentner oder alte Hurenböcke.«

    

  


  
    
      


      Anführerin in der Finsternis


      Die beiden Prinzessinnen zitterten vor Kälte, Nässe, Erschöpfung und Überspanntheit.


      Da sie anscheinend zum Zentrum eines Gravitationssystems geworden waren, beschlossen sie, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und kurzerhand das Ruder zu übernehmen. Sie gaben Anweisungen, und die anderen führten sie aus. Das Gefühl, eine wichtige Rolle zu spielen, rief – vor allem in Camilla – alte Empfindungen wach. Sie besaß eine natürliche Autorität, die sich jahrzehntelang im gesellschaftlichen Leben entfaltet hatte. In der selbst gewählten Isolation hatte sie sich allerdings etwas abgeschwächt.


      Ringsum herrschte ein solches Chaos, dass niemand darüber nachdachte, ob Camillas und Giulias Anweisungen überhaupt Sinn ergaben. Sie wussten es selbst nicht.


      »Ihr geht dort lang«, befahlen sie.


      »Rettet die Sammlung aus dem achtzehnten Jahrhundert.«


      »Es wird ja wohl hoffentlich eine Sammlung aus dem achtzehnten Jahrhundert geben«, flüsterte Camilla.


      Als Bosi vorbeischaute, gratulierte er den beiden Prinzessinnen zu ihrer Tatkraft. Er war ehrlich verwundert. In Bosis Begleitung war der Kontrollbeauftragte, jener dickbäuchige Mann, der den Wasserstand des Arno mit einem langen Haken geprüft hatte.


      »Oh, da ist ja die Dame, die mir das Leben gerettet hat, als ich beinahe ins Wasser gefallen wäre«, rief der Dickwanst.


      Auch er wirkte abgekämpft, hatte dunkle Ringe unter den Augen, schien aber dennoch guter Laune zu sein. Er machte nicht den Eindruck, als erinnere er sich daran, dass er lauthals verkündet hatte, man brauche sich um den Fluss keine Sorgen zu machen.


      Die freiwilligen Helfer der Notfalleinsatztruppe, diese armen alten Menschen, liefen mit Bücherkartons hinter Bosi und dem Kontrollbeauftragten die graue Treppe hinauf. Sie sahen ziemlich erschöpft aus.


      »Die brechen gleich zusammen«, sagte Camilla.


      Aus einem weniger überschwemmten Teil der Vorhalle tauchten aus den vielen Ablagerungen noch weitere Engel des Schlamms auf, die die Fehler und Illusionen ihrer Jugend seit Langem überwunden hatten.


      »Kommt dir der da unten nicht auch bekannt vor?«, fragte Giulia. Sie zeigte auf einen hochgewachsenen, eleganten Mann.


      »Ach was, meine Liebe, wie kommst du darauf?«, erwiderte Camilla, ohne überhaupt hinzugucken. Die alte Angewohnheit, auf eine Frage mit einer Frage zu reagieren, machte sich abermals bemerkbar.


      Doch Giulia hatte recht: Es war Neri, der vornehme Freund von Lucrezia. Kurz darauf hielt Lucrezia ihren Einzug in die Vorhalle. Überraschenderweise im Sitzen.


      »Wer ist denn das Nilpferd da?«, fragte Camilla.


      »Aber das ist ja Lucrezia«, rief Giulia.


      »Aber das ist ja wunderbar«, rief nun auch Camilla, die in Lucrezia plötzlich nicht mehr ein Nilpferd, sondern eine strahlend schöne Frau sah.


      Nichtsdestotrotz war ihr Auftreten ein wenig seltsam. Sie saß in einem Rollstuhl, den zwei Krankenpfleger, beide stark wie Herkules, trugen. Auch in ihr war die alte Autorität erwacht (die sich im Übrigen nie abgeschwächt hatte), denn sie erteilte allen in ihrem Gefolge Befehle, im Großen und Ganzen alles Leute aus dem Altersheim Villa Villabella.


      »Was macht sie denn im Rollstuhl?«, wunderte sich Giulia.


      »Faul war sie schon immer!«


      Fuchtelnd standen sie auf der Treppe.


      »Liebes? Liebes?! Liebes!«, schrien sie.


      Aber Lucrezia war zu beschäftigt, um sie zu bemerken.


      »Gehen wir zu ihr, ich bin es leid, hier herumzusitzen und zu verschimmeln, es ist derart unbequem, unerhört ist das.«


      »Außerdem ist die Luft so schlecht, dass ich schon ein Kratzen im Hals habe.«


      Die Prinzessinnen kämpften sich durch das Labyrinth aus feuchten Büchertürmen, aus dem lediglich ihre Köpfe herausragten.


      »Macht ohne uns weiter, ihr wisst ja nun, wie es geht«, sagte Camilla zu den Freiwilligen, die in dem Ursaft aus Wasser, Schlamm, Öl und Papier herummanschten.


      »Sie sehen aus wie Arbeiter auf dem Reisfeld«, sagte sie zu Giulia. »Unglaublich, dass um die alten Bücher so viel Aufheben gemacht wird.«


      »Daran sieht man mal wieder, wie viel Zeit die haben.«


      Die Prinzessinnen schritten über das angeschwemmte Treibgut wie von Insel zu Insel.


      Das Gebäude bebte.


      Abseits spielten die Nutrias.


      Neri begrüßte sie sehr höflich, als hätten sie sich im Theater getroffen.


      »Besser spät als nie«, sagte Camilla zu Lucrezia.


      Sie umarmten ihre Freundin und wollten wissen, was es mit dem Rollstuhl auf sich habe. Lucrezia wich aus, schien der Sache keine besondere Bedeutung beizumessen. Sie hörten nur heraus, dass sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr mobil und es ihnen bei ihrem Besuch in der Villa Villabella nur nicht aufgefallen sei, weil sie sie im Sessel empfangen habe. Aber sie war eine lebensfrohe Frau und scherte sich nicht um solche Kinkerlitzchen. Momentan sei sie vollauf mit der Rettung der Kultur und der Stadt beschäftigt, und als sie erfahren habe, dass die neuen Engel des Schlamms sechzig und älter seien, habe sie sich sofort ins Getümmel gestürzt.


      Sie wollte schleunigst mit anpacken. Dennoch gehörte sie nicht zu denen, die die Probleme ihrer Freundinnen vergessen.


      »Habt ihr noch jemanden gefunden, dem ihr die Schuld in die Schuhe schieben konntet?«


      »Ja, haben wir«, antwortete Camilla, ohne ins Detail zu gehen.


      Nachdem sie sich verabschiedet hatten, beobachteten sie, wie Lucrezia mit ihren Gefolgsleuten in einem dunklen Flur verschwand.


      »Dort steht das Wasser bestimmt einen halben Meter hoch.«


      »Dort sind bestimmt viele Fischotter«, sagte Camilla.


      »Nutrias, das sind Nutrias.«


      »Das ist völlig unwichtig, meine Liebe.«


      Lucrezia gestikulierte wie ein Dirigent, während die Krankenpfleger sie weiterschoben.


      »Was für eine Frau«, sagte Camilla.

    

  


  
    
      


      Getrennt!


      »Wer weiß, ob Francesca über die Dächer geklettert ist.«


      »Aber selbstverständlich«, gab Camilla trocken zurück.


      »Na ja … immerhin müsste sie genau die Treppe nehmen, auf der wir gesessen haben.«


      »Aber was redest du da, Kindchen, dieser Ort ist die Apotheose einer Treppe. Es gibt auch andere Möglichkeiten, nach unten zu kommen.«


      Dennoch schauten sie hinüber zu der Stelle zwischen den Bücherstapeln, wo sie die Bergungsarbeiten geleitet hatten, und entdeckten lauter bekannte Gesichter, jedoch nicht Francesca. Bosi und der Dickwanst waren immer noch da, und der Polizist mit dem Schnurrbart, der sie von Anfang an verfolgt hatte. Wie alle Polizisten ein durchtriebener Kerl, der auf der Seite der Verbrecher stand.


      »Lass uns abhauen«, sagte Camilla. »Oder es ist aus.«


      Entlang der Arnopromenade drängten sich die Massen. So viele alte Leute beteiligten sich gar nicht an den Aufräumarbeiten.


      »Die machen es sich einfach und plündern die Geschäfte«, sagte Camilla.


      Sie trugen die absurdesten Klamotten.


      »Sie haben sich im Überschwemmungsstil gekleidet.«


      »Meinen sie«, entgegnete Camilla mit hocherhobenem Kopf. »Man bräuchte einen Rattenfänger, der diese Leute in die unterirdische Höhle lockt.«


      Am Himmel kreisten zu allem Überfluss zwei Hubschrauber.


      »Wenn doch nur mal einer abstürzte«, seufzte Giulia mit liebreizender Stimme.


      Als sie rechts abbogen, löste sich ein Stück vom Gesims und landete mit einem dumpfen Schlag vor ihren Füßen.


      Die Prinzessinen sprangen zur Seite. Eine undurchdringliche Menschenmenge strömte von der Piazza Santa Croce auf sie zu, ob Touristen oder Helfer war nicht auszumachen, und trieb die beiden auseinander. Einige Chinesen waren auch darunter.


      »Pass auf, die spucken«, war das Letzte, das Giulia zu Camilla sagte, ehe sie getrennt wurden.


      Die Menge schubste sie hin und her, und Camilla brach beinahe in Tränen aus. Unbekannte Mächte hatten die Oberhand gewonnen.


      Aber sie ließ sich wie üblich nicht beirren und versuchte, der Masse mit Autorität beizukommen. Doch sie hörten sie gar nicht. Zu viele waren damit beschäftigt, durch den schwarzen Schlamm zu stapfen und Fotos zu machen.


      Camilla und Giulia fühlten sich, jede auf ihre Art, so allein und verzweifelt wie noch nie in ihrem Leben.


      Camilla dachte, Er sei vielleicht gar kein einzelnes Wesen, sondern eine dichte Masse, und bei der Vorstellung lief ihr ein Schauer über den Rücken.


      Sie ballte die Fäuste und kniff die Augen zusammen. So schnell würde sie nicht aufgeben.


      Giulia hielt die Tränen zurück und stemmte sich gegen den furchterregenden Menschenstrom – eine Kampfansage an ihre Gedanken.

    

  


  
    
      


      Das gestrandete Kreuz


      Manchmal, wenn du meinst, du wärst im Meer verloren, erfasst dich, unabhängig von der Strömung, eine Welle und spült dich ans Ufer oder setzt dich auf einem Felsen ab.


      Genau das geschah mit den beiden Prinzessinnen. Sie landeten zwar nicht auf einem Felsen, aber fanden sich auf einmal jenseits des von Menschen verstopften Engpasses wieder. Die Masse hatte sie förmlich auf die Piazza ausgespuckt.


      Obwohl die Trennung höchstens ein paar Minuten gedauert hatte, war es den beiden Prinzessinnen wie eine Ewigkeit vorgekommen. Aber selbstverständlich hatten sie nicht vor, viel Aufheben darum zu machen.


      »Welch Erleichterung, meine Liebe«, sagte Camilla.


      »Da bist du ja.« Giulia war gerührt.


      Sie nahmen sich kurz in die Arme, nicht mehr als eine Andeutung, es wirkte fast ungewollt.


      »Gehen wir nach Hause?«, fragte Giulia.


      »Ja. Und zwar schnell. Womöglich ist uns dieser verdammte Polizist noch auf den Fersen.«


      Aber das war bei diesem Matsch einfacher gesagt als getan. Sie stolperten, rutschten aus und standen mit Ach und Krach und übersät von blauen Flecken wieder auf. »Wie Schwalben, die in den Sumpf gefallen sind«, sagte Giulia.


      Der Platz war voller Hunde, die aus allen möglichen Löchern hervorgekrochen kamen.


      Auf dem Magma ruhte ein riesiger Vollmond.


      »Da vorne kommen wir besser voran, da ist der Schlamm nicht so hoch«, sagte Giulia und zog ihre Freundin auf die Kirchenstufen.


      Sie lehnten sich an den Sockel der Statue von Dante.


      »So ist er wenigstens zu etwas nütze.«


      Da sahen sie es.


      Etwas weiter unten, neben der rechten Kirchenflanke, lag ein bemaltes Kreuz mit goldenem Untergrund, das in dieser wüsten Umgebung auffällig glänzte. Es sah aus wie ein Wal, der die Orientierung verloren hatte und ans Ufer getrieben worden war. Von den Knien aufwärts ragte die Figur des Erlösers aus dem Schlamm.


      Um das rätselhafte, im Watt gestrandete Tier hatten sich Menschen gesammelt, die nicht wussten, was sie tun sollten.


      »Der Fluss hat es angespült«, sagte Camilla großspurig wie eine Frau von Welt. »Komisch, dass wir es auf dem Hinweg nicht gesehen haben.«


      »Wir mussten uns doch durch den Matsch kämpfen, das ist anstrengender, als man denkt.«


      Sie blieben eine Weile an der Statue des hohen Dichters mit der mürrischen Miene stehen und betrachteten das von sprachlosen Menschen umringte, gestrandete Kreuz. Da es zur Seite geneigt war, sah es aus, als löse es sich bald aus dem umliegenden Schutt und steige in den von der Sintflut gereinigten Himmel hinauf.


      »Endlich habe ich Sie gefunden, meine Damen«, sagte eine höchst unangenehme Stimme hinter ihnen.


      Noch bevor sie sich umdrehten, wussten sie, wer sie angesprochen hatte: der Polizist mit dem Schnurrbart. Nur ein Gesetzeshüter hatte solch einen Befehlston am Leib.


      Dieses unerwünschte Subjekt brachte sie wie im Film ohne Umwege in den Knast.


      Giulia streckte ihre Hände vor, damit er sie in Handschellen abführen konnte.


      Der Polizist reichte ihr eine Art Dokument. Ging man heutzutage etwa anders bei einer Verhaftung vor und überreichte ein Blatt, auf dem geschrieben stand: »Du bist verhaftet«?


      »Aber das ist ja mein Personalausweis!«, fuhr Camilla dazwischen.


      »Ja, gnädige Frau, Sie haben ihn verloren«, sagte ihr Gegenüber mit ehrfürchtigem Stolz. »Er muss Ihnen heruntergefallen sein. Ich hätte ihn eigentlich zur Kommandantur bringen müssen, aber ich dachte, ich gebe ihn lieber persönlich zurück, um Ihnen den langen Weg durch die Bürokratie zu ersparen.«


      »Oh, tausend Dank, junger Mann! Wie gedankenlos von mir«, antwortete Camilla dem behaarten Walross mit einer gewissen Koketterie, gleichermaßen überrascht und erleichtert über die unverhoffte Wendung.


      Aber der Überraschungen noch nicht genug.


      Leute zeigten auf sie.

    

  


  
    
      


      Santo subito!


      Immer mehr Leute aus dem Viertel strömten zu dem gestrandeten Kreuz. Die beiden Prinzessinnen fühlten sich umstellt. Unter ihnen, am Fuße der Treppe, zog sich der Kreis immer enger zusammen.


      Aus der Menge ragte Bosi heraus, der Bibliothekar, der von Turin über Pakistan hierhergekommen war und wohl nur ein bisschen frische Luft schnappen wollte, denn in der Bibliothek hatte sich die Luft in der Tat, zumal auf lange Sicht gesehen, verschlechtert. Aus dem schmutzigen Wasser stieg eine stickige Feuchtigkeit auf. Er stützte sich mit dem Fuß auf einem umgekippten Stuhl ab und rief:


      »Sie sind die Engel des Schlamms! Sie wissen, wie man Bücher rettet.«


      Damit hatte er einen Dammbruch ausgelöst, und jeder meinte auf einmal, als er die beiden erschöpften, betagten Heldinnen sah, dass er etwas zu sagen und natürlich von Anfang an gewusst hatte, dass sie Heilige waren. Alle zeigten mit dem Finger auf sie.


      Hinter einem Knäuel aus Fahrrädern traten die beiden jungen Mädchen mit den dicken Oberschenkeln hervor, die einen ganzen afrikanischen Stamm sattgemacht hätten, jene, zu denen Camilla »Yankee go home« gesagt hatte, obwohl sie wahrscheinlich Deutsche, um nicht zu sagen Holländerinnen waren. In ihrem unsäglichen Italienisch versuchten sie zu erklären, dass diese beiden wunderbaren Frauen vor allen anderen begriffen hätten, was hier vor sich gehe, ihnen geraten hätten, nach Hause zurückzukehren. Tränen der Rührung standen in ihren Augen, das Wunder und der Weitblick der beiden heiligen Alten hatte sie tief beeindruckt.


      Ein Polizist, der sich an einer Waschmaschine abstützte, bat um Gehör. Nicht das Walross mit dem Schnurrbart, sondern der, der ihnen vor der Villa Villabella aufgefallen war, nachdem der schwarze Straßenhändler ihnen den Weg versperrt und Camilla ihn mit einem tödlichen Blick abgestraft hatte.


      »In einer lebensgefährlichen Situation haben sie innegehalten, um einem Schwarzen Geld zu geben«, rief der Polizist ohne Schnurrbart. »In höchster Lebensgefahr haben sie Almosen verteilt!«


      Ein Carabiniere ergriff das Wort, der auf einem riesigen Reifen, wahrscheinlich von einem LKW, balancierte. Er habe beobachtet, wie Giulia mitten auf der Brücke mit einem Schirm einen Kinderwagen aus dem Fluss geborgen habe.


      »Sie haben ein Kind aus den tobenden Fluten gerettet!«, rief der Carabiniere.


      Der Anblick der Kirche oder die Hoffnung, dass jemand vom Fernsehen vorbeikam, beflügelte ihre Fantasie.


      »Sie haben ein Neugeborenes aus den tobenden Fluten gerettet!«, wiederholte der Carabiniere, weil das Wort Kind womöglich nicht genug Rührung auslöste.


      »Oh!«, machten die Umstehenden. Niemand fragte sich, was mit dem Kind anschließend geschehen war, aber vielleicht dachten sie, dass man es zu seinen Eltern zurückgebracht hatte.


      Der dreckige kleine Schmied, der von ihrer Schönheit verzaubert war, verkündete:


      »Hört zu, sie haben ein Seil aus ihrem Fenster gehängt und unzählige, arme Menschen gerettet, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, das müsst ihr mir glauben.«


      Die beiden Prinzessinnen waren so überrascht, dass ihnen die Spucke wegblieb und sie regungslos verharrten. Für die anderen offenbarte diese Haltung eine geistliche Gesinnung, eine Mischung aus Heiligkeit und Bescheidenheit.


      Die Menge ließ sich nicht davon abbringen, in ihnen den Quell allen Heils zu sehen.


      »Siehst du, so funktioniert die moderne Mentalität«, flüsterte Camilla.


      Die Überbringer des Wortes Gottes, die beiden mit den Körbchen »Jesus spricht« und »Jesus hört zu«, sagten, obwohl eigentlich nur das Mädchen sprach (der Junge betete):


      »Sie haben ihr Messer weggelegt, das ist eine klare Friedensbotschaft.«


      Auch das fand bei der Ansammlung viel Anklang, und sie klatschten Beifall.


      Der Straßenhändler mit den verfaulten Zähnen, der Halunke mit dem krummen Rücken, den sie aufgefordert hatten, in die Kirche zu gehen, sagte:


      »Dank ihnen bin ich Jesus begegnet! Jawohl! Sie haben mir gesagt, ich soll in die Kirche gehen, und dort habe ich Jesus getroffen, der mit mir sprechen wollte. Das ist echt wahr!«


      Die Überbringer des Wortes Gottes lächelten voller Genugtuung.


      »Siehst du?«, sagte Camilla zufrieden, die einen Moment lang ihre andächtige Haltung vergaß, sich allerdings sofort wieder zusammenriss, auch weil möglicherweise ihr Unterkiefer steif geworden war.


      Der Personalleiter, der mit dem Wassermelonenbauch und dem Haken, schwor, dass diese heiligen Hände (er zeigte auf Camilla und ihre etwas krummen Finger) ihn von einem Sturz in den Fluss bewahrt hätten.


      Die jungen Leute, die gegen die Überschwemmungen demonstriert hatten, berichteten, dass die beiden Heiligen gesagt hätten, das Volk müsse sein Haupt erheben.


      Wieder schaltete Bosi sich ein und setzte, von der allgemeinen, von ihm angeheizten Stimmung angesteckt, dem Ganzen noch eins drauf: Sie seien die alleinigen Retterinnen der Nationalbibliothek. Er wollte die anderen übertrumpfen.


      Die Freiwilligen des Bereitschaftsdienstes, die die Kartons geschleppt hatten, nickten zustimmend.


      Die jugendlichen Spanier mit den Baskenmützen, die kurz vor Eintreffen der Hochwasserwelle unter ihrem Fenster entlanggegangen waren und aus den Abruzzen stammten, sagten, Camilla habe sie ermahnt wegzurennen. Zweifelsohne sei sie eine Seherin.


      Und die Nonne, die in dem weißen Auto vom Strom mitgerissen worden war, erzählte, dass sie ihr ein Seil zugeworfen hätten. »Ein Seil aus dem Himmel«, schwärmte sie.


      Der Riesentyp mit dem Schlauchboot und dem Megafon hatte auch etwas mitzuteilen. Die beiden Prinzessinnen hätten darauf verzichtet, sich in Sicherheit zu bringen, um anderen Bedürftigen den Vortritt zu lassen, und dass ihm der Klang ihrer Stimme übernatürlichen Mut eingeflößt habe.


      Am Rand der kleinen Ansammlung stand Lucrezia, begleitet von den vollkommen entkräfteten Krankenpflegern. Offensichtlich wurden sie ordentlich bezahlt. Vielleicht gehörte ihr die Villa Villabella sogar. Auch sie bestätigte Camillas und Giulias moralische Größe: Das habe sie schon immer gewusst. Neri nickte ihr elegant zu.


      Schließlich trat der Priester aus der Kirche, der die Überschwemmung für ein historisches Ereignis hielt. Mit gefalteten Händen sagte er, dass er vom Kirchturm aus gesehen habe, wie aus einem Fenster ihres Hauses ein Engel herausgekommen und als Lichtgestalt entschwunden sei.


      »Diese Priester kennen einfach alles und jeden, die wissen sogar, wo du wohnst. Offenbar will er uns als Mitglieder seiner Gemeinde gewinnen«, murmelte Camilla. »Es heißt, die Leute gingen nicht mehr in die Kirche.«


      Einige begannen zu schreien:


      »Der Fiorino d’Oro, der Fiorino d’Oro!« Sie verlangten für die Heiligen die höchste Auszeichnung der Stadt.


      »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen«, flüsterte Camilla der glückseligen Giulia zu.


      Die Situation war, wenn auch äußerst schmeichelnd, dermaßen absurd und heikel, dass sie jeden Augenblick kippen konnte. Die Überschwemmung brachte die Gefühlswelt der Bewohner durcheinander, und die Katastrophe hatte nicht nur dazu geführt, dass der Innenhof gesäubert worden war, sondern bei den einfältigeren Menschen das Bedürfnis nach einem Helden wachgerufen, und wie es der Zufall wollte, hatten sie sie ausgewählt. Doch das konnte nicht lange gutgehen. War geradezu riskant. Man stelle sich bloß vor, jemand fragte, wo das Kind abgeblieben sei, das sie angeblich gerettet hatten.


      Sie mussten verschwinden.


      Auch weil inzwischen alle schwiegen.


      »Der See der Stille«, flüsterte Giulia, bevor sie mit noch immer glückseligem Gesichtsausdruck auf das gestrandete Kreuz zeigte und die Stimme erhob:


      »Und nun wollen wir es aus dem Schlamm ziehen und in die Kirche tragen.«


      Auf Befehl der Heiligen wandten sich die Leute zu dem gestrandeten Kreuz um.


      »Gott helfe diesem Kreuz«, sprach Camilla. »Sehr gut, meine Liebe, und jetzt, wo sie uns nicht mehr beachten, lass uns gehen.«


      »Wie meinen?«, fragte Giulia.


      »Komm«, erwiderte Camilla die Stufen hinuntersteigend.


      Unter Dantes noch mürrischerem Blick machten sie sich auf den Nachhauseweg, obwohl Camilla meinte, eine Spur Genugtuung in seinen marmornen Augen erkennen zu können. Die Statue verdeckte die beiden, und die Menge bekam nicht mit, dass sie sich davonstahlen.


      Über ihre Köpfe flogen unzählige Raben hinweg. Die Hunde heulten den Mond an, der über dem See aus Schlamm immer größer wurde.


      Nur eine Einzige war nicht zu dem Kreuz gekommen und schaute mit einem breiten Lächeln zu ihnen herüber. Francesca. Sie saß auf einem kleinen, umgekippten Autobus. Unter dem Bus lag ein Reh, das von wer weiß wo dorthin geschleift worden war. Francesca machte eine applaudierende Geste und verbeugte sich leicht. Als sie die Haarsträhne zurückschob, sahen Camilla und Giulia, dass darunter keine leere Augenhöhle, sondern ein hübsches Auge war.


      »Sie ist wirklich ein Engel«, sagte Giulia.


      »Und kein Engel des Schlamms.«


      »Um Himmels willen.«

    

  


  
    
      


      Noch immer vereint


      »Jetzt will ich mindestens hundert Jahre schlafen«, stöhnte Camilla, als sie über die Türschwelle traten. »Sonst bekomme ich noch einen Nervenzusammenbruch.«


      Vor den Überresten der Tür im Erdgeschoss angekommen, durchquerte Giulia mit zusammengekniffenen Augen die Wohnung. Sie wollte ihr verwüstetes Reich nicht sehen. Im Innenhof standen noch immer Pfützen.


      Keine einzige Minute hatten die beiden ihre Lieblinge vergessen. Mit dem fachmännischen Blick einer Frau, die mit Wasser vertraut ist, bemerkte Giulia, dass sich in der größten Pfütze etwas regte. Sie spürte einen Stich in der Brust. Bei näherer Betrachtung erkannte sie einen Fisch.


      Sie beugte sich hinunter.


      Es war keiner ihrer Lieblinge, sondern ein viel kleinerer Fisch. Aber es hatte etwas zu bedeuten. Ein Zeichen. Mehr als ein Zeichen. Es war ein Geschenk ihrer Lieblinge: ein neuer Liebling. Giulia tauchte ihre Tasche wie ein Netz ins Wasser und fischte ihn heraus.


      Als sie wieder aufstand, sah sie, dass auch Camilla in den Innenhof gekommen war und sie beobachtet hatte. Ihre Augen standen voller Tränen.


      »Wie schön er ist«, sagte sie.


      Sie liefen so schnell wie möglich in die obere Wohnung und ließen den Fisch in das leere Aquarium gleiten. Er sah etwas benommen aus und plumpste mit dem Bauch nach oben auf den Grund, drehte sich jedoch mit einem Ruck wieder um und verweilte an der Wasseroberfläche, wo er sich interessiert umschaute.


      »Wir werden gut für dich sorgen, danke, dass du bei uns bist«, sagte Giulia.


      Ein leichtes Beben erschütterte den Fußboden.


      »Der unterirdische Fluss zieht sich zurück«, bemerkte Camilla unbekümmert.


      Zur Entspannung zogen sie sich in die schummrige Ecke ihres Wohnzimmers zurück, die eine aufs Sofa, die andere in den Sessel. Auf ihnen ein Stapel Felle.


      »Und so weiter und so fort«, sagte Giulia.


      Jetzt, da sie Heldinnen und Heilige waren, fühlten sie sich bereit, der Menschheit zu verzeihen. Sie waren vollkommen fertig, aber es ging ihnen gut.


      Das irdische Glück war zum Greifen nah.
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